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Der Fall Murri.

Wieromanischen Demokratien wurzeln in erotischerErregbarkesit. Jeder
Einzelne ist, weil ihm immer eine Frau dazwischenkommt,undiszipli-

nirbar; ist Künstler, weil die Begierde nach der Frau seinen Vorstellungen
Kraft giebt; eitel, kühn und gewandt durch den Wettbewerb um die Frau;
und, da er sich immer ihren Blicken ausgesetztfühlt, um seineManneswürde
immer besorgt.’Auch der König ist nur ein Mann: ein RivaLv Die fort-
währendeGegenwart des Geschlechtesläßt keine Ehrfurcht aufkommen. Die

monarchischenRassen sind erotischkälter,wenigerwach.Das befähigtden Einzelnen,
sich selbst im hinteren Rang zu dulden, Treue zu üben und vom Menschlichen
gewisservorgesetztenMenschen abzusehen. Für diese Rassen ist es eine moderne

Entdeckung,daß ,,Fürsten auch Menschen«sind. Die Jtaliener haben Das

nie vergessen. Durch ihr Geschlechtwach erhalten, jeden Augenblick an ihr
Jch erinnert und zur Hingabean Höheres untauglich, sind sie Vernünstler.
Das mäßigemetaphysischeBedürfniß der Rassen von schlummerndemGeschlecht
ist ihnen unbekannt. Bei ihnen entsteht metaphysischerTrieb nur als Reak-

tion aus körperlicheund geistigeLibertinage, übertrieben und zu rascher Ab-

nutzung verurtheilt. ZwischenHeiligkeitund Atheismus (gleichstarken Formen
des Jchgefühles)schnelltdiese Rassenseelehin und her. Und natürlichmacht

Die im berlinck Buchbindergeweibc Angestellten haben beschlossen,am ersten
Maitag nicht zu arbeiten. Auf diesenBeschlußhaben die Prinzipale mit einer Aussperr-
ung geantwortet. Der-so entstandeneKrieg(der erst Montag erklärt wurde) hat mich ge-

zwungen, die Reduktion dieses Hestes früherals sonstzu schließenundihm etwas weniger
Text zu geben. Force majeure· Das diesmalFehlende wird rasch nachgeliefertwerden
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auch wieder ihr Rationalismus sie unempfänglichfür das monarchischeGefühl.
Die Würde der eigenen Person uno die Würde der menschlichenVernunft:
Beide stehen ihm entgegen. Aus einer Menge von Individuen, deren jedes

eifersüchtigauf sich hält, kommt eine romanische Demokratie zusammen.

Jedes dieser Individuen ist mittelmäßig; fast nie erhebt sich eins ins

Unermeszliche. Die Energie der Rasse erschöpftsich in der Schaffung eines

hohen Mittels von Jntelligenz und Persönlichkeit;für das Entstehen von Ko-

lvssen bleibt nicht genug übrig. Diese Menschen verlangen eine weiche,
dumpfe Volksmasse, die ihnen als Dünger dient. Die großen Jtaliener
waren selten Genies: nur durch ZeitumständegesteigerteTalente. Jhr Volk

sieht zu ihnen nicht auf; sie hausen ihm nicht, wie Beethoven und Goethe den

Deutschen, in den Wolken: es verkehrt mit ihnen auf gleichemFuß und ohne
Phrase. Gemeine Soldaten stehen im Palazzv Pitti vor den Meisterwerken,
als hielten sie Arm in Arm bei einem Laden, in dem Mädchenverkaufen. Wo

die Musik am Höchstenreicht, findet sie doch noch auf die Lippen eines Gips-
figurenjungen, spricht noch immer aus, was er sür seineLiebste fühlt (Und
der Komponist ist stolz darauf.) Nordländer mißverftehendas italienische

Theater, wenn sie glauben, wie daheim, in einen Kunsttempel zu treten, in

eine vom Leben unterschiedeneWelt; wenn sie an Klatschenund »Bis«-Geheul
sich ärgern wollen und Verachtung fassen für das unfeierliche Gebahren des

Volkes, für den Mangel an Selbstentäußerungbeim Darsteller. Denn Dies

ist Straße!Noch immer wird hier unter freiem Himmel gespielt. Die ver-

goldete Decke täuscht; in Wirklichkeit ist Dies Straße. Junge Leute kommen

zu Mandolinen singend daher und reißenViele in ihre Stimmung mit. Vor

einer Hausthür schießteine Verlassene auf ihren Verführer. Das ist Alles.

Niemals will das AufgeführteEtwas bedeuten, Symbol für das entlegeneEr-

leben eines Einzelnen sein; es versteht sichsinnlich und unmittelbar, allem Volk

von der Straße ohne Weiteres zugänglich Das Theater gehört der Straße;
dafür auch die Straße dem Theater Sie ist voll vvn Individuen, die, vom

Gecken vor der Konditorei bis zum Zeitungausrufer, auf ihre persönlicheWirkung
bedacht sind, Alles, was vorgeht, gleichberechtigtmitmachen und mitbesprechen
und nichts viel ernster nehmen, als wenn nachher die Lampen ausgelöscht
würden und das Ganze nicht wahr gewesen wäre. Seine Wallungen, generös
oder brutal, beherrschtdies Volk fast immer, rafft fast immer rechtzeitigseine
Vernunft und Skepsis zusammen. Es versteht sichrasch und kommt leicht in

Bewegung; und es beruhigt sich mit Anmuth und allein: anders als in anderen

Rassen eine schwererfließendeMenge, die, einmal entfesselt, die Polizei braucht-
Auf den vollen Straßen der italienischenStädte ist die Polizei wenig bemerk-
bar und würde, wollte sie sich wichtig machen, ins Lächerlichegerathen.

Welche Erholung gewährtDem, der Anderes in sich trägt, diese ani-
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malifche Sicherheit und Leichtigkeit! Um ihn her singt es und tummelt fich;
Stimmen und Geberrsen find schleierlosund tapfer; und seinequälendeGeistig-
feit rüstet ab, vergißtsich unter diesen Sonnenströmenvon Sinnlichkeit. Es

erleichtert ihn, keine Seele um sichzu wissen,die ihm verwandt wäre und hinter
sein Fragwürdigesspähenkönnte. Er verachtet Die ein Wenig, die es so leicht
haben, und mit ihrer Unschuld rühren sie ihn. Gesundes Wohlwollen und

jungeBegeisterungfähigkeitmachen sie ihm theuer. Er bewundert sie, die in-

mitten einer gealterten Europa noch das harte GeschickgefangenerRäuber be-

singen, die Auslieferungvon Revolutionären nicht zulassen und mit Sündern
aus Leidenschaftmild verfahren; bewundert ihre glänzendeEinmüthigkeit,ihren
nie versagendenInstinkt und das Tempo ihrer OeffentlichenMeinung. Doch
auch auf die Gegenprobe sollte er gefaßt sein; sollte sich fragen, wie es Men-

schen gleich ihm selbst, modernen Menschen unter diesemVolk ergehen müßte.
Hier ist man eitel auf jede Engländerin,die daherschlendert und einem das

Zeichenzum Gruß giebt; das junge Mädchen aus der Stadt aber, das allein

in eine Konditorei ginge, würde man auspfeifen. Drum kommt es auch Wochen
lang nicht aus dem Hause. Nur die Gefangenschaftder Frau verbürgtin diesem
Handgemengevon Begehrlichkeitenihrem Besitzer eine leidliche Ruhe. Sie

selbst ists zufrieden. Jhrer Rechtlosigkeitentspricht ihre Freiheit von Pflichten.
Weder Arbeit noch Bildung wir-d ihr abgefordert. Jhre heimlichenFreuden
find anerkannt von der Gesellschaft, die nichts verlangt, als daß sie heimlich
bleiben. Nur eine Jnftinktschwache wäre nicht die erste Gegnerin des Ehe-
fcheidungsgesetzesWirklich ist vor Allem am Widerspruch der Frauen die

Vorlage gescheitert. Wenige Männer, Unruhige oder Ehrgeizige, Jdeologen
und ausländischGeschulte, haben sich dafür eingesetzt: die Nation selbst bleibt

geseit gegen moderne Verführungen. Die Ausländer, die sie vertreten, be-

gegnen höflichenGesichtern, die Landsleute, die sich ihnenhingeben,werden mit

Mißtrauen,Skepsis und Groll betrachtet. Ein wohlhabender Begünstigerder

Sozialdemokratiegilt hier noch als Heuchler, Narr oder Spaßmacher. Und

er wirds sein. Um ein ehrlicherund unterrichteter Sozialift zu sein in dieser
individualistischenDemokratie, die mit Massenwirkungengar nicht rechnet,müßte
er fast den Heimathbodenunter den Füßen verloren haben, müßte rnit Trieben

und Bildung nur halb noch zu seinemVolk gehören. Die Arbeiter selbstunter-

scheidenkaum zwischensozialistischerund anarchistischerGesinnung. Mit ihren

deutschenTheorien finden die Führer zu ihnen nicht hin und müssen,um inter-

essant zu bleiben, die Psaffenhetze unterhalten. Einem durch das Geschlecht

bedrängten,zum Handeln hingedrängtenJtaliener ist es mehr gemäß, eine

Bombe zu werfen (denn Das erleichtert), als, ein unpersönlichesGlied einer

maschinenmäßigenOrganisation, in Unterordnung und dumpfem Glauben das

Wirken der Geschichteabzuwarten. Die Freiheittämpfervon ehemals: all jene
13-s-
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undisziplinirten, aber heiß auf die selbe Sache bedachten Individuen, deren

jedes zur bestimmten Nachtstunde mit seinem Revolver von einem Hügel her-

abstieg, deren jedes sich der waghalsigen Befeindung einer Regirung ergeben

hatte: fie nur waren auf dem rechten nationalen Wege. Garibaldi, der ihnen

voranschritt, bleibt der unwandelbare Held der Rasse: der Löwe, der seinen

Kriegerinstinkt der Menschlichkeitdienstbar machte; der Begeisterte, der sichmit

genau so viel Skepsis zu korrigiren verstand, daß er Erfolg haben konnte;
und der nur auf fich, auf seinen Machtwillen Gestellte, der. dennoch, als die

schwereStunde kam, abzudanken vermochte, die Sache, das Land höher an-

zuschlagenvermochte als fich. Glücklichdie Kleinen, die unter diesemGroßen
leben durften. Jn seiner Seele erkannte sichihre, wie in einem festlichenSymbol.
All ihren Gaben schaffteer Verwendung und noch ihre Laster wurden durch

ihn lobenswerth Sie brauchten nicht ans Morgen, nicht an die Familie zu

denken, durften ihrer politischen Spielleidenschaftdas Glück der Gattin, das

Vermögender Kinder opfern: und eines Tages waren sie, die in allen Ent-

behrungen, allem gehetztenDasein doch nur sanguinisch sich selbst genossen

hatten, zu siegreichenMärtyrernumgewandelt, wurden geehrt und belohnt und

sahen ihre Namen auf Marmortafeln in einen Dom gefügt. Noch lange werden

sie den Jungen Neid erregen; denn die Rasse wars, die in ihnen sichauslebte.

Einer von ihnen war der Großvater des jungen Tullio Murri, der, um

die Schwester von unerträglicherTyrannei zu befreien, ihren Mann ermordet

hat. Fünfzig Jahre früher würde er sich vielleicht im Schlafzimmer eines

kleinstaatlichen Volksbedrückers versteckt haben. Jetzt drang er in das des

plumpen, dumpfgeistigenFeudalen, an den die Schwester gefesseltwar. Als

Student hatte er in den Befreiungskrieg der Griechen gewollt. Dann hatte
er sich zum Anwalt und Vortämpferder Armen gemacht. Seine Genugthuung
wird gewesensein, dem Genossen, den er vor Gericht vertheidigt hatte, all fein
Taschengeldzu schenkenund dann leichtenHerzens im Spielklub neues zu er-

obern. Der bureautratische Dienst der Partei hat ihn schwerlich befriedigt.
Er hat in Unruhe gelebt, in unbewußtemAusschauen nach einer That, in der

endlich er selbst ganz enthalten wäre. Lange hatte er Lindas unglücklicherEhe

zugesehen, ohne den entscheidenden Stoß zu spüren. JU feinem gutmüthigeni

starken Schwager begegnete er Verwandtem, rieth der Schwester sogar zUt

Wiedervereinigung mit ihm. Linda mußte erst vom Gatten im Besitz der

Kinder bedroht werden, mußteerst krank, geschwächt,ihrer Thränen nie mächtig
VMJ ihm stehen, damit Tullio die Dinge umsehen, damit er eines Tages ent-

decken konnte,daß hier ihm seine Sendung geworden sei. Er hatte nach ihr
in der Welt gesucht,in der Geschichte;und im Engsten ergriff sie ihn nun.

Es galt eine Befreiung, die Erztvingungvon Gerechtigkeit;und galt, sichselbst
einzusetzenfür eine Schwache: für Eine statt Aller. Nie hatte er mehr er-
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träumt als Dies. Ein wahnsinniges,schrecklichesGlück mußihn befallenhaben,
auserwählt und geängstetmuß er umhergegangensein, voll tiefen Sträubens

gegen den Dämon in ihm, — bis er endlich das Opfer seiner selbst vollzogen
hatte. Aber er brachte es ihr. Seiner einzigenGefährtin: ihr, die unter all

den heuchlerischenDutzendweibernmit ihm zu fühlenvermochte. Die, wie er,

zu Mitleid, Güte und Haß des Ungerechtenerwachsen war. Die beim An-

blick der ausgehungerten Bauern ihres Mannes sich schämte. Die Alles von

ihrem Mann erduldet hatte, so lange er noch nicht ihren kleinen Sohn zu dem

harten und stumper Menschenverächtererziehenwollte, der er selbst war. Jhr
sich darzubringen, die allein seinen Traum von der Frau erfüllte: Das hat
den Bruder berauscht. Wie oft, als er bei der Augenkrankenim verdunkelten

Zimmer saß, hatte er ihr gesagt: »Wenn ich Eine fände wie Du!« Aber in

einer gewissenKlasse seelischerAnsprüchefindet man Keine mehr. Bei dem

allzu Empfindlichenstößt Jede an; in einer Wendung, einem Wort erklärt

sichplötzlichder feindliche Stamm. Ringsum sind Barbaren und nur Eine

beschreibtvon je her im selbenTempo die selben Empfindungskuroen, ist einem

in Allem selbstverständlichund vertraut: die Schwester. Die Flucht aus der

Einsamkeitkann vielleichtnur zu ihr führen. . . Und Tas errathen die Fremden,
Die auf dem breiten Wege; sie spüren es dumpf heraus; und aus dem Frag-
würdigenin diesen beiden Seelen machen sie, nach ihrer Art, etwas derb Körper-

liches, eineanzest ganz einfach. Das war unvermeidlich; anders konnte dies

Volk von Erotikern die Selbstaufopferung des Bruders auch gar nichtbegreifen.
Und auf dieser dem Volk faßlichenPerversitäterwuchs das Uebrige: das Ein-

verständnißder Geschwister im Mord Dessen, der sie störte; die lange, um-

sichtigeund hartnäckigeVorbereitung der That durch die Frau; die schauer-
lichen Vorübungen,die der Bruder anstellte. Als die öffentlichePhantasie
ausschweifendward, schob sie den Murri noch blendendere Laster zu, machte
eine Familie schönerMonstren aus ihnen und freute sich, unter Schmährusen,
der Wiederkehr der Borgia. Nun mochte Tullio schreien, er habe die That
allein, allein vollbracht: es stand fest, daß zum Mindesten fünf Personen an

ihr betheiligt waren. Einer war gedungen; die anderen Vier aber, Tullio und

seinMädchen,Linda und ihr Geliebter, waren auf ihr Opfer eingestürzt,nach-
dem sie sich, wie zu einer Blutorgie, ganz nackt ausgezogen hatten.

Das krönte die merkwürdigeNationaldichtung,in die Jtalien eine ihm
unheimliche Familie einsing. Die Seltenheit der Murri ward ihr Verderben

in diesem Lande, das die Ausnahmen haßt Tullio hättenur ein landläufiger

junger Mann zu sein brauchen, der die Ehre der Schwester mit einer Kugel
rächt: und er wäre frei ausgegangen. Linda hätte als Ladenmädchenoder

üblicheKontessa das- Recht gehabt, einen treulosen Geliebten niederzuknallen.
Das Unverzeihlichewar ihre fremdartige Kultur, ihre gesellschaftlicheZurück-
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haltung, daß fie, die Dame, sich den Armen verbunden fühlte, und ihre Un-

fähigkeit,einen Mann zu ertragen, den jede Andere bequem gefunden hätte-
Warum schonte sie ihn nicht, indem sie ihn betrog? Warum bestand sie, so-
bald sie einen Geliebten hatte, auf Trennung? Sie erkannte also die herrschende
Sittlichkeit nicht an und war in Aufruhr gegen die Gesellschaft Jn einem

Aufruhr, den irgend eine unbegreiflicheAuszeichnungnährte. Und die miß-

trauifche Demokratie ward gequält durch das Unbegreifliche, Auszeichnende,
dem sie innerlich nicht beikommen konnte und das sieüber sichdrohen fühlte. Das

ist unerträglich:man ahnt, hier handle schonein Stück Zukunft, lebe Jemand
nach Forderungen, die künftigwohl an Alle gestelltwerden sollen, — und man

selbst kann ihnen nicht nachkommen, ist verurtheilt, in der Tradition stecken
zu bleiben. Man setzt,mit dieser eifersüchtigenGleichberechtigungstreng mittel-

mäßigerIndividuen, eigentlich noch immer die Gesellschaft der Renaisfance-
Republikenfort, findet nicht heraus aus einem längstverkitschtenJndividualismus,
aus der Heucheleides alten Sittenbegrifses, aus verjährtenFormen des wirth-

fchaftlichenLebens. Zur Industrie ist man so untauglich wie zu der Mo-

dernisirung der Gesellschaft, die ihr folgen würde: weil man, um sich zum

Diener und Theil von Maschinen zu machen, zu sehr auf Persönlichkeitan-

gewiesenift; und mit Persönlichkeitweiß die Zeit nichts mehr anzufangen;
ihren Werth und ihren Grad setzt sie täglichtiefer. Aus Mangel an modernem

Empfinden bringt man, trotz dem genialen Temperament der Rasse,auch künft-

lerifch fast nur noch Armes und Rückftändigeshervor. Man verkümmert,nicht
weil man körperlichverfiele (ift man doch gesünderals die Fremden!), sondern
nur, weil man unzeitgemäßorganisirt ist. Und da (Das ist das Unerträgliche)muß
man in der eigenenMitte Feinde erstehensehen: Menschen,die die Zeit im Leibe

haben.Entsetzenzittertherauf,wiein einer verrathenenStadt. Gleicheinem einzigen
»Salon,worin die allzu Soziablen eine kleinliche und fterile Psychologieüben,
stecktdas ganze Land die Köpfe zusammen und klatscht über die unerhörte

Familie. Das Grauen befruchtet sich selbst und gebiert abergläubigeAngst,
die Murri könnten sich freizaubern, durch okkulte Macht, durch Unterminirung
der Justiz. Die Zeitung wäre gerichtet, die jetztnoch die Partei der Geächteten

nähme. Kein Geschworener mehr könnte sie unbemakelt freifprechen. Zwar ist
offenbar, daß Tullio Murri ein zum Tyrannenmord Geborener ist, der, ins

tiefe- schauderndeGeheimnißeines Erwählten gebannt, seinen nagenden Ge-

danken mit Sterblichen nie getheilt hätte: thut nichts, er muß sich mit Linda

verabredet haben. Zwar genügt ein Blick aus Körper und Wesen dieserLinda,
um sich zu überzeugen,daß solcheKranke, längst auch im Willen Kranke un-

möglichdie zähe- batburischeGeduld dieses Mordplanes aufgebrachthat; einer-
lei: sie wird zur größtenHeuchlerindes Jahrhunderts, man verleiht ihr Nerven,
wie der Mönchwelche hatte, der, um Papst zu werden, sichfein halbes Leben
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lang einfältigstellte..vJm Kerker hat sie Memoiren geschrieben,die, wenn fte
nicht die einfacheWahrheit wären, die Visivn eines Genies sein müßten: aber

lieber noch Genie als unschuldig; und allenfalls, wenns auch offensichtlicher
Unsinn ist, läßt sich behaupten, eine Andere sei die Verfasserin. Längst hat
die Massensuggestionalle Grenzen des Menschlichenund des Wahrscheinlichen
hinter sich. Die Arbeiter sind in ihr befangen wie die Bürger Die erotischen
Stachel der Affaire gelten ihnen mehr als die Rettung eines Führers· Der

Glaube an Lindas Schuld, an die Verruchtheit all der Jhren ist, ohne Unter-

schied der Parteien, zur nationalen Sache geworden; er hat ihre werbende

Kraft und ihr Ueberwältigendes.Die Wenigen im Volk, die ihm·Widerstand
leisten, thun es in verzweifelter Donquijoterie, mit Ausfällen und Boutaden,
die ihre Worte unwirksam und weniger hassenswerth machen. Sie zappeln
sich ab zwischenden ruhigen Mauern des Vorurtheils. Niemand glaubt ihnen ;

sie glauben sich selbst kaum; und inzwischen erobert die Sache der Nation

sogar das Ausland. Jedem in einem Glauben einmüthigenVolk scheint der

Erfolg gesichertzu sein. Nicht auf die Qualität einer Ueberzeugungkommt

es an, nur auf ihre Stärke. Ueberall haben die Murri Haß und Schaudern

erregt; kaum ein fremder Zeitungskorrespondenthat sichder Lüge erwehrt, die

er mit der Luft einsogz und leichtsinnigberauscht durch die Kunde erotischer
Gräßlichkeiten,die aus dem Lande der Lukrezia kam, haben die Schreiber im

Ausland noch hinzugelogenund in seinemungerechtenKrieggegen eine Familie
sichJtalien verbündet. Wiener Aerzte, die Verdienst und Charakter des alten

Murri kannten, wollten ihn ehrenvoll in ihre Gesellschaft aufnehmen. Die

Neue Freie Presse verhinderte es: unwissentlichwohl; denn als der Verleumder ent-

larvt war, entließihn die Redaktion des wiener Blattes. Aber welcheArt verkom-

menen Artistenthumesist denn nöthig,um in Feuilletons mit den Schicksalenleben-

der Menschenein amusantes Spiel zu treiben, als seien sie die blassenFiguren
eines Problemstückes,an deren Existenz Niemand glaubt? Stellte man sie sich
vor, man würde doch mit ihren Thränen rechnen. Auch hier entsteht Grau-

samkeit durch Stumpfsinn, durch Mangel an Phantasie.
Das italienischeVolk hat wache Sinne und eine Künstlerphantasie,von

der seine beste Menschlichkeitabstammt. Heute kehrt es, abgemattet, schalen
Geschmackim Munde, aus seinem Taumel zurückund entdeckt langsam das

Unwiderrufliche, das geschah. Es ist unwiderruflich; das höchsteGericht hat

gesprochen;und gerade darum rühren sicherste Zweifel. Nun erinnert man

sich, daß im Lärm immer einzelne Stimmen für Linda redeten: sie klingen
im Ohr nach und klingen jetzt edel. Auch hört man nach der Bestätigung
des Urtheils, das die Kinder mutterlos macht, ihren Vormund schluchzen:
»Was soll ich ihnen sagen? Ninetto wird mir sterben!«Und man erschrickt
und seltsameWünschekommen: ,,MöchtendieseKinder, einst erwachsen,lieber
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uns für schlechtund- ungerecht halten und ihre Mutter, die sie vielleichtnie

wiedersehen werden, für unschuldig.«Wünsche,die nicht weitjvon Reue sind.
Es sieht aus, als stehe die Bildung einer Partei des beunruhigten Gewissens
bevor. Man reicht dem illustren Alten die Hand, dem Vater der Verurtheilten,
den man einst in seiner abergläubigenAngst für den unfaßbarenGeist teuf-
lischer Ränke hielt, den man auf Plätzen und von Bühnen herab beschimpst
hat. Jetzt fordert man ihn auf, zu vergessen,ruft seine Lebenserfahrung an

und wird sich, bald vielleicht, bereit zeigen, ihn zu ehren. Mit Zorn und

Verachtung wird er sich abwenden. Er wird denken: »Ich liebte Euch, ohne
daß Jhr mir Grund zur Liebe gegeben hattet. Jch lebte, da mein Vater an

die Befreiung dieses Landes sein Vermögensetzte, eine harte Jugend und

glaubte, an die Spitze meiner Wissenschaftund zu Wohlstand gelangt, den-

noch nicht, um meiner selbst willen groß geworden zu sein. Da ich meiner

eigenen Menschlichkeitim Lauf des Lebens immer höhereZiele gesteckthatte,

wähnte ich unversehens, auch Jhr nähertet Euch den Jdealen; und mußte

plötzlicherfahren, daß Jhr Wahrheit und Gerechtigkeitfür nichts achtet, wenn

Eure Ruhe und Ordnungliebe, wenn Gendarmen, Richter und König ihnen

entgegen sind. Aber was mein Sohn Unentschuldbares verbrach, that er in

Eurem Sinn, im Geist unserer sinnlich stürmendenRasse, und nicht deshalb
verdammt Jhr ihn, sondern um der neuen, Euch fremden Jdeale willen, denen

der Sozialist sich ergab; gerade wie, die Tochter mir zu rauben, die sinnlose

Anschuldigung des Mordplanes Euch nur Vorwand ist und Jhr die Schuld-

lose im Kerker dahinsterben laßt, weil ein noch in der Verirrung des Ehe-

bruches höheresMenschenthum an ihr Euch ärgert. Denn höher ist es als

das Eurer Frauen und Töchter,selbst wenn sie keuschwären. Jch stehe da-

für ein, ich, der es sie lehrte. Der schuldigeGeist (Jhr hattet Recht) bin ich;
und ich rühme mich Dessen. Mußte ich den Sohn denn nun verwerfenund

verlieren (ich selbst zeigte ihn Euch an!), so nenne ich dennoch meine Kinder

meine Thaten. Da Jhr sie haßt,sehe ich, daß Jhr von je her mich haßtet.
So laßt mich allein!« Aber er soll wissen, daßEinige ihn verstehen. Wenn

er sich zur Kirche oder zum Freimaurerorden gehalten hätte, er wäre gerettet
worden. Aberer hat sein Leben auf eigenen Wegen verbracht, ist innerlich
über sein Volk hinausgewachsenund hat erfahren, daß er dadurch zum Feind
dieses Volkes geworden war. Er hat seine tragische Stunde gehabt. Möge
er aus der Höhe seiner Einsamkeit Trost schöpfen. Die Kleinen haben Recht,
die ihn zum Verzeihen ausfordern. Denn er ist an seinem Schicksalzu groß
geworden, um noch bitter zu sein . . . Aber die Partei des beunruhigten Gewissens
ist im Wachsen. Lindas Begnadigung hat sie für ihr Ziel erklärt und Niemand

widerspricht ihr laut- Die Geschworenen selbst, die Linda schuldigsprachen,
unterschreibendas Gesuchum Begnadigung. Möge sie gewährt,mögedie Wal-

lung von Menschlichkeit,die jetzt das Volk aushebt, schnellbelohnt werden!

Heinrich Mann.
M
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AbschiedsberichtII

Æls
vor sechs Jahren die Aufforderung an mich erging, die oberste ärzt-

liche Leitung des neuen Kreiskrankenhausesin Großlichterfeldezu über-

nehmen, da bestimmten meinen Entschlußganz besondereGründe. Nicht dar-

um konnte sichshandeln, in dem angebotenenWirkungskreis die Befriedigung
einer bisher nur unzureichendgenährtenThatenlust suchen zu wollen. Fünf-

undzwanzigJahre ärztlichen,die ganze PersönlichkeitbeanspruchendenWirkens

lagen hinter mir. Eine verantwortungreiche Lebensaufgabe war abgeschlossen,«
da der Mann nicht mehr lebte, dem zu dienen die vornehmste und endlich die

einzigeBestimmung dieses Wirkens erschien. Das redliche Bewußtsein einer

slc)Jin Juni giebt Geheimrath Schweninger die Leitung des großlichterfelderKreis-

krankenhauses auf. Er hat die sechs Jahre, für die er sichverpflichtet hatte, allen Wider-

ständen zum-Trotz, tapfer ausgehalten. Die Art seines Wirkens habe ich(als Laie, der über

das Ergebnißdieser Arbeit nicht sachverständigurtheilen kann) im April 1903 hier zu schil-
dern versucht; wenn er aus dem Amt geschieden ist, wird darüber wohl noch Einiges zu

sagen sein. Daß er besorgt und skeptischaus das Wesen heutiger Medizinwirthschaft
sieht, ist bekannt; auch, daß er gegen ärztlicheGeschäftspolitikgesprochennnd allerlei

Modemittel und Modeknren unbarmherzig verspottet hat,1nanchmal in bajuvarisch but-

schikoserRede,die böser Sinn leicht in eine Pauschalverdaninning allen Arztbetriebes
nmzufälschenvermochte. Er sieht in seinem Beruf eine Kunst, die nicht in HörsälenUnd

Laboratorien zu lernen ist,hat die Symptomkurirer gehöhnt,das Rezept dem Ablaßzettel
verglichen und nie der Glaubenslehre zugestimmt, nach der jeder Doktor mehr leistet als —

der vom Staatenicht diplomirte Arzt. Nur natürlich,daß sichgegen solcheKetzereiWider-

spruch regte. Möglich auch, daß der Tag vor Tag Gescholtene sichmanchmal zu einer

Uebertreibung verleiten ließ. Immerhin scheint mir ein Arzt, der freiwillig, um einer

Jdee zu leben, den größtenTheil seiner internationalen Praxis opfert, schon für so sel-
tene UneigennützigkeitDank zu verdienen. Bei seinen Kranken hat er ihn gefunden. Die

waren nochunterheftigen Schmerzen fröhlich,wenn er, dreimal anjedem Tag,nach ihnen
sah. Er hat in diesen sechsJahren für seinKrankenhaus gelebt; und ichkann nur wieder-

holen, daß ich ihn im Leidenszimmer Bismarcks nicht banger, nicht sorgsamer gesehen
habe als am Bett eines Taglöhners, eines Fabrikmädchens,eines auf Kreiskosten ver-

pflegten Arbeiterkindes. War es nöthig, dem Mann das Wirken so schwer zu machen?
Viele Aerzte (nnd berühmtedarunter) haben mir gesagt, daß sie in manchen Dingen zwar

Schweningers Auffassung nicht theilen, aber gerade in den Hauptfragen iirztlicher Praxis
durch sein Beispiel oft Anregung und Erweiterung ihres Gesichtskreises empfangen ha-
ben. Der Versuch, ein öffentlichesKrankenhaus nicht nach dern Schema, nicht in einem

Kondominium mit dem Chirnrgen, sondern nur nach dem Gebot persönlichsterUeber-

zeugung zu leiten, wird nicht vergessenwerden. Starke Pers önlichkeitenhabenheutzutage
aber kein bequemes Leben · . . Aus derAbschlußmittheilung,die der Scheidende an den tel-

tower Kreistag richtet, möchteich hier die allgemein interessirendenSätzeveröffentlichen
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erfülltenPflicht wähntesich berechtigtzu der Abkehr von jeder weiteren ärzt-
lichen Thätigkeit,zur Flucht in eine nur noch der großenErinnerung gewid-
mete Ruhe. Zu sättigendeReste irgend welchen Ehrgeizes waren nicht mehr
vorhanden, da die zurückliegendeJugend schonan den letztenund höchstenSEr-

füllungeneines Erfolge suchendenBerufes sich hatte genug thun können. Der

Erwerb aus einem Entgelt an verwerthbaren Gütern hatte von je her wahr-
lich nicht genügendeReizkrast, um die Abhängigkeitvon Menschen, von Ver-

hältnissen,von Dingen erträglichzu gestalten.
Was die Erwägungen zu dem Entschlußbrachte, der auf ein otium

cum dignjtate verzichtete,eine wahlfreie Selbstbestimmungvon dem verant-

wortunglosen Platz des Zuschauenden weg und neuerlich in den Kreis nie be-

friedigendenMühens und Kämpfens drängte, war ein Rückstandvon Unlust.
Es war das Empfinden, daß eine großeUeberlieferung, in deren Lichtstrahlen
sich zu sonnen jeder Arzt ein Recht hatte, in unseren Tagen wieder einmal

bedrohterschien,weil die Auffassungder diesemRechtgegenüberstehendenPflichten
wieder schwankendgeworden war. Hier wurde Mitarbeit ein Gebot; eigen-
süchtigeWünschemußtenschweigen. Die in langer Arbeit gereifte Ruhe eines

Beobachters, der nichts mehr gewinnen konnte und der nie einen Verlust ge-

fürchtethatte, vermochte da immerhin von verwendbarem Werth zu sein, wo

es sich in erster Reihe um das Finden von Urtheilmaßenhandelte. Ein solcher
Beobachter mußte erkennen, daß heute ein reiches Vätererbe oft in dünkel-

haftem Uebermuth verschmähtwird, daß es in schnellentschlossenerLeichtfertig-
keit hingeworfen wurde, um einem wohl umfangreichen und glanzvollen, in

seinem inneren Gehalt aber noch nicht ausreichend erprobten Besitz Platz zu

machen. Man that mitunter, als ob die Heilkundeund der ärztlicheStand nicht
die Wegspur einer Geschichtevon Jahrtausenden schon hinter sich hätten. Da

mußte Jeder seine Erfahrung und sein Können aufbieten, damit Thatsachen
geschaffenwürden, an denen abgemessenwerden konnte, ob all das heute als

einzig richtigVerkündete, das als einzigwahr Gepriesene, das als einzignoth-
wendig Verlangte auch in Wirklichkeit richtiger, wahrer, nothwendiger sei als

all Das, was gesternund vor tausend Jahren richtig,wahr und nothwendig erschien
Auch manchealte Autorität hatte sich schon als Statthalter Gottes auf

Erden gefühlt. Dünkten die neuen Autoritäten sichüber diesealten nun wieder

hocherhaben? -War das neue ,,Wissen«wirklichmehr als ein neuer Glaube? Der

Beobachter war nicht selten zum Widerspruchgenöthigt.Er sah unwillig, daß
Leute, die nie einen Kranken zu Gesicht bekamen, die ihre Gedankenarbeit in

einem nach allen Seiten gegen das Leben vermauerten Laboratorium geleistet
hatten, sichanmaßten,als SchulmeisterDie zu gängeln,die am konkreten Leben,
an dessen eigenwilligemund nie vorher zu bestimmendemGeschehenihre Fähig-·
keit erweisen sollten. . Er bekannte sich zuider Ansicht,daßder ärztlicheStand
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seine werthvollsten Güter gefährde,wenn er sein großesArbeitfeld in kleine

und immer kleinere Rentengütchenzerstücke.Hatte nicht längstder einzigeArzt,
der »praktische«,vor dem unpraktischenTheilhandwerker immer mehr sich in

die Bedeutunglosigkeiteines geringergeschätztenNichtswisfersund Nichtskönners

schämigzurückziehenmüssen?Fristete er nicht oft sein Leben als Kommissionär

für diese Spezialisten, für Laboratorien, für Geräthefabrikens
Wer im Widerstreit zu allem Denken, Thun und Lassen einer Zeit so

empfinden und urtheilen zu müssenglaubt, Der hat die Pflicht, sich der Zeit
zum Kampf zu stellen. Die Erfahrung und das Können, die ein Arzt an

mehr als zweihunderttausend Kranken gewonnen zu haben glaubt, werden aber

für nichts geachtet von einer Zeit, die sich erschöpftin dem Dienst vor ge-

drucktem Papier. Wer seinem zweifelnden Fragen Gehör, wer seinem mit-

theilenden Belehren und seinem beweisenden Handeln Geltung verschaffenund

bewirken will, daß man über dessenWerth oder Unwerth zu Gericht sitze,Der

muß einen amtlich beglaubigten Schein vorlegen können. Krankengeschichten
müssenda sein, Präparate, Protokole; die Ergebnisse der Arbeit müssenge-

wonnen sein mit Hilfe von Apparaten, Statistiken, Assistenten, unter der Be-

aufsichtigung von Behörden. Sonst gilt alles Geleistete als nicht vorhanden.

Daher der Entschluß,die Last einer Arbeit aufzunehmen, die in Jahr-
zehnten vielleicht eine Frucht tragen konnte, die zunächstaber nichts versprach
als ermüdendes Ringen mit kleinlichenWiderwärtigkeiten,als zähenKampf
und wenig Ehre.

’

Für das Gelingen konnte der Erwerb aus einer langen,
durch die Eigenart der Verhältnisseungemein mannichfach gestalteten Berufs-
thätigkeiteingesetztwerden· Die nothwendige Sicherung fand das Selbstver-
trauen in einer ärztlichenLaufbahn, die von der reinen Forschung ausgegangen
war und sehr früh schon, unter der unmittelbaren Leitung eines der hervor-
ragendsten deutschen Forscher, zu selbständigerwissenschaftlichenBethätigung
und zum Lehrberuf geführthatte. Die weitere Entwickelung,deren Wege sich
abseits hielten von dem Schwarm der Anbeter täglichwechselnderModelehren,
reiste die Unabhängigkeitdes Handelns. Sie bedingte den freiwilligen Ver-

zicht darauf, die aus dem Thun und Lassen entfpringende Verantwortlichkeit
in entscheidendenAugenblickenjemals hinter dem Schutzwallvon Autoritäten,

anerkannten Systemen und Methoden decken zu können.

Der Entschluß,dem ehrenvollenRuf zur Leitung eines neuen Kranken-

hauses zu folgen,wurde durch eine weitere Absichtmitbestimmt. Meine Grund-

sätzeund Anschauungenschienendem fern stehendenZuschauer bisher nur an

bemittelten Kranken erprobt; an dem eng begrenztenJBethätigungfeldeines kli-

nischen Sonderfaches (der Dermatologie) hatten sie ihren Anspruch auf allge-
meinere Giltigkeit nicht deutlich zu erweisen vermocht. Die tiefe Ueberzeugung,
daß der Unterschied zwischenArm und Reich vor den ärztlichen,den reinsten
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aller menschlichenHilfsbestrebungennicht bestehenbleiben dürfe, schuf den ent-

scheidenden Bestimmungsgrund. Erst dann hat Wissen und Können seines
Daseins Berechtigung erwiesen, wenn es über alle menschlichenEinrichtungen
hinweg aufgenommen werden kann in den großenStrom, aus dem zu schöpfen

jeder der Hilfe bedürfendeNebenmenschein rückhaltloszugestandenesRechthat;
der Reichste nicht mehr als der Aermste, der Letzteso gut wie der Erste. Arzt
sein, heißt,ein humaner Künstler sein. Deshalb konnte es nicht genügen,sich

auf den bequemen und üppig ausgestatteten Posten des Leiters eines Sana-

toriums zurückzuziehen,wo mit überreichlichenMitteln alle Ergebnissewis en-

schaftlichenund technischenSuchens in luxuriöserVerschwendung,ohne Rück-

sicht auf Geld, auf Zeit und einfachsteZweckmäßigkeit,herbeigeschafftund ver-

wendet werden können. Die Arbeit war zu leisten innerhalb der genau be-

stimmten Grenzen einer aus öffentlichenMitteln erhaltenen, gewissenhafteHaus-

wirthschaft als erste Regel heischendenEinrichtung, die jedem leidenden Kreis-

insassenoffen steht. Gelang sieda nicht,dann war sie im höchstenSinn werthlos.
Als der Dirigirende Arzt das neue Haus übernahm, war ihm Umfang

und Begrenzung der Aufgabe nicht zweifelhaft. Hier war nicht eine Mehrung
von Erkenntnissen zu suchen,deren Mittel und Objektder Kranke abgab, sondern
der Beweis zu erbringen, daß ein komplizirter wissenschaftlicherBetrieb, wie

eine tonangebende Schule ihn als GrundgesetzärztlichenHandelns selbstherrlich
verlangt, mit der Behandlung Hilfe suchender Menschen nicht das Geringste
zu thun habe. Ein Programm, dessenEinzelheiten in langjähriger,aus prak-

tischerArbeit gewonnener Erfahrung sichzu festenAnschauungengestaltet hatten,
war unter Verhältnissendurchzuführen,die sozial-ökonomischenErwägungen
die höchsteBedeutung gaben. Die allgemeinpathologischenund therapeutischen
Auffassungen des Dirigirenden Arztes waren nicht etwa auf ihre Richtigkeit,
auf ihre wissenschaftlicheGeltung hin zu erweisen. Sie sollten vielmehr als

Zweck«ärztlicherBethätigungzeigen: wie kranke Menschen mit einfachen, so
mild wie möglichzu wählendenMitteln zu behandeln und wie alle in ihrem
Organismus vorhandenen Hilfmöglichkeiten,all seine immanenten ,,Heilkräfte«

nutzbar zu machen sind. Nicht ,,Krankheiten«sollten mit Mitteln, mit Jn-

strumenten, mit Methoden behandelt oder gar geheilt werden. Jeder tranke

Mensch sollte die ihm nöthigeHilfe, die nöthigeErgänzung der ihm verlo-

renen Leistungfähigkeitfinden. Dazu sollten die alten, als gut erprobten, durch
neue Einsicht und Erfahrung ergänztenMethodendienen. Nie aber sollte der

Zweifel ängstigen,ob der Arzt, der das gestern Gelerntc ausführte,nicht am

Ende schon wieder hinter den ,,neusten Errungenschaftender Therapie«zurück-
bleibe. Wo in unserem Können Lücken sind, da muß man sie ausfüllen. Wo

aber tausendfach seit der Urväter Zeiten bewährte,gute und zuverlässigeMittel

zur Verfügung stehen, da, aus Neuerungsucht,um dem Anspruch der Theo-
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retiker zu genügen, in unruhevoller Vielgeschäftigkeitimmer wieder neue und

allerneuste Verfahren einführen zu wollen: Das ist nicht die Art verständigen

Fortschrittes Die Heilkunst ist kein parteipolitischerTanzplatz; Fortschritt um

jeden Preis ist ein leeres Zeitungwort. Nirgends aber erscheint es nöthiger
als gerade im Angesichteder therapeutischen Bestrebungen unserer Tage, den

gesunden Menschenverstand als ein konservatives Element gegenübereiner nur

sadenscheinigbegründetenrerum novarum cupido zu erhalten. Man heiße

Das rückständig,reaktionär: schön!Jeder, der durchgehendePferde aufhalten
will, ist solcher Reaktionär. Er will einen Fortschritt hemmen, der nur den·

Pferden angenehm und nützlichsein könnte.

Schon die Einrichtung des neuen Hauses, seine Eintheilung und Be-

triebsordnung mußten sich von den üblichenFormen unterscheiden. KeineAb-

theilungen, in denen man die leidenden Menschen von Jhresgleichen absondert,
weil deren »Krankheit«einen anderen wissenschaftlichenNamen trägt. Wo

Trennungen zu verfügenwaren, hatten sie aus praktischenGründen zu erfolgen
(Männer, Frauen, Jsolirräume). Verbannt war aus dem Hause Alles, was

die Kranken belästigenkonnte. Jeder Spitalgeruch, der aus Apothekendunst
und Unreinlichkeit sich mengt. Sauberkeit, Licht und Luft sollten herrschen.
Der Garten, das Luftbad, der Turnplatz waren nicht außerhalbder Weich-

bildgrenze gelegeneAusflugsorte, die zu bestimmten Stunden mit Erlaubniß-

schein besucht werden durften. Sie bildeten vielmehr eine Erweiterung der

Krankenstube,deren Mauern dadurch auseinandergerückterschienen. Die Kranken

waren kein »Material«, an dem die jüngerenAerzte sür die Erlernung eines

Handwerkes dressirt wurden und aus dem die älteren Semester Themen zu

wissenschaftlichenArbeiten ,,herausschinden«sollten. Die Aerzte waren der

Kranken wegen da, nicht die Kranken wegen der Aerzte. Der ärztlicheDienst
mußte so eingerichtetwerden, daß Gewöhnungan handwerkende Einseitigkeit
sich nicht einnisten konnte; alle Aerzte, vom ältestenbis zum jüngsten,hatten
an der gemeinsamenArbeit, an täglichenVisiten, an den Operationen und

Aussprachen theilzunehmen. Jn der Leitung der Abtheilungen mußten die

Herren abwechseln, die mir im ärztlichenDienst zur Seite standen, und Keiner

durfte je das Bewußtseinverlieren, daß er für das Ganze verantwortlich sei.
Wir haben nie einen Zweifel darüber gelassen,daß wir eine ontologische

Auffassungdes Wesens einer Erkrankungfür absurd erklären. Aus dieserStellung-
nahme ergab sich von selbst die Folgerung, daßwir keinerlei Mittel anerkennen,

denen möglichwäre, das (von uns als existent geleugnete)Wesen einer Krank-

heit zu heilen. Da diese Möglichkeitheute selbst von der herrschendenLehre
nur noch für eine geringe Zahl von Mitteln in Anspruch genommen wird,

denen man ganzeigenartigeBeziehungenzu einer Reihe von bestimmt gearteten
Krankheitprozessenzuspricht,galt unsere Beachtung vor Allem dieser Gruppe,
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den »fpezisischenMitteln«. Wir haben im Lan der Jahre ohne dieseSpezifika,
ohne Salizylsäure,Eisen, Chinin, Quecksilber und Jod, behandelt: 264 Ge-

lenkrheumatiker, 193 Blutarme (Anämische,Chlorotische), 4 Malariakranke und

1 41 Syphilitiker. Da in Bezug auf alle übrigenMittel eine Diskussionnicht erst
nothwendig wurde (keins von ihnen nimmt selbst vor den apodiktischenLehrsätzen
der heute herrschendenSchule eine Stellung ein, die mit der anerkannten Herr-
schaftmachtder Spezifika sich irgend vergleichenließe),so braucht nicht erwiesen
zu werden, daß wir ohne diese Substanzen auszukommen vermochten.

Da die Digitalis, das Morphium, das Atropin, das Brom, die Anti-

pyretika nur für Zweckeder symptomatischenHilfeleistung als unentbehrlich
bezeichnetwerden, wir aber in der Bekämpfungvon Symptomen nur einen

letztenNothbehelf sehen können, so kommt für uns die Nothwendigkeit dieser

Potenzenso wenig in Betracht, daßwir ihnen eine Unentbehrlichkeitim Dienste
der Krankenbehandlungnatürlichnicht zusprechenkönnen. Bevor wir bei ihnen
Hilfe suchen, muß die bewährteWirksamkeit unserer heißen Lolalbäder, der

mechanischenund diätetischenVerordnungen erschöpftsein. Deshalb verzeichne
ich hier nur einige Beiträge zu allgemeinen Fragen der Arzeneibehandlung.
Seit der Eröffnung des Hauses wurden für 42 320,97 Mark Heilmittel ver-

braucht. Das macht für jeden Kranken jährlich5,06 Mark. Eingerechnet
sind die in seltenen Fällen verabreichten Antipyretika, Morphium, Brom, Digi-
talis, ferner Gummipapier, Oel, Terpentin, Abführmittel, Schwitzthee, Ka-

millen, Pflaster, Seife, Verbandmaterialien aller Art. Die Verwendung der

hier angeführten,,allopathischen«Heilmittel diene zum Beweis, daß wir das

Gute nehmen, wo wir es finden, daß wir den Ereignissen gegenüberdurch-
aus nicht mit halsstarriger Einseitigkeitan grundsätzlichenForderungen festhalten.

Behandelt wurden: Schwindsüchtigeohne spezifischeMittel: 479; da-

von gestorben 145; Thphuskranke ohne Antipyretika (mit heißenBädern): 27;
davon gestorben4; Pneumoniker ohnemedikamentöseExpektorantien (mit heißen

Lokalbädern):lU4; Herzkrankeohne Digitalis (mit heißenLokalbädern, Diät,
Athemübungenu. f. w.»)":155; Magenkranke ohne Salzsäure oder andere Me-

dikamente: ZW; Pforiatiker ohne Chiysarobin, Pyrogalol (mit Diät, Bädern,

Abreibungen mit Murmorftaubseife): 34; Ekzecnatöseohne Thee (Diät, mecha-
nische und physikalifcheAnmendungen, heißeBäder): llZz Scharlachkranke:
l-;.«);gestorben: 2.-); Masernkranke: 4."); gestorben: Z; Keuchhusten: lo; Roth-
laus: 7 Z; gestorben: 10. Alle ohne Medikamente Ueber den Erfolg dieserBehand-

lung ist in den Jahresberichten Auskunft gegebenworden. Mehr als 150000 heiße
Lokalbäder wurden verordnet und die als unentbehrlich geltenden Komm-Judi-
kationen unterlassen·Trotzdemwar nicht ein einzigerUnglücksfallzu verzeichnen.

Ohne operativen Eingriff wurden behandelt: Abszesfe,Panaritien, Phleg-
monen, Furunkel, Gangran und Sphacelus, eingeklemmteHernien, Fisteln,
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Senkungabszefse,tuberkulöseProzesse, Blinddarmkranke. Jn 1034 Fällen
schien uns eine Operation nöthig. Um die Asepsis zu erreichen, brauchten wir

keinerlei chemischeDesinfizirmittel. Wir beschränktenuns auf die Verwendung
von sehr heißemWasserund Marmorftaubseife. Eine Unterstützungfanden
wir in der bei uns zum GesetzerhobenenpeinlichstenReinlichkeit. Alle Kranken

und Aerzte im Hause baden fast täglich.
Der Diphtheriefrage galt unsere besondere Aufmerksamkeit Nach wie

vor müssenwir die Diphtherie als eine Allgemeinerkrankungmit lokalem Aus-

druck an den Schleimhäuten,vornehmlich des Halses, ansehen Wir konnten

bis heute an der Ueberzeugung festhalten, daß die Diagnose durch das Ein-

greifen der Bakteriologie erschwert wird, und haben festgestellt, daß das in

den letzten Jahren veröffentlichtestatistische Material für die Beantwortung
der Frage völlig werthlos ist, in erster Reihe wegen der Unsicherheit und

Unzuverlässigkeitder heute üblichenDiagnoftik Beinahe in der Hälfte aller

Fälle haben wir in den uns mit der Diagnose ,,Diphtherie«Eingelieferten
Anginöfeund andersartig Erkrankte erkannt. Wir vermochtenuns von dem

,,Heilwerth«des Serums nicht zu überzeugen;seine Bedeutung für die Pro-
phylaxe wird nie zu erweisen sein, da kein gewissenhaft urtheilender Arzt in

einem einzigen konkreten Fall behaupten wird, eine beginnende Diphtherie,
die nach vorgenommener Jnjektion einen milden oder relativ kurzen Verlauf
nahm, hätte schwer oder gar tötlichablaufen müssen,wenn das Serum nicht

injizirt worden wäre. Nach einem unglücklichenEnde aber zu sagen, es wäre

nach Anwendung des Serums nicht eingetreten: solcheBehauptung wäre noch
kühneroder laienhafter. Unsere Statistik ist in den Jahresberichten zu finden.

Jm Ganzen hatten wir zu verzeichnen: 8359 Kranke mit 262 018 Ver-

pflegungtagenz die relative Sterblichkeit betrug 10,9 Prozent. Danach kann

Niemand mit gutem Gewissen behaupten, unsere Verfahrensart habe den Kranken

erweislichen Schaden gebracht und meinetherapeutcschenund pathologischenAn-

schauungen seien als falscherwiesen. Was wir, meine mir in Freundschaft ver-

bündeten Mitarbeiter und ich, im Kreiskrankenhausgeleistethaben, braucht den

Vergleich mit den Ergebnissenanderer Krankenhäusernicht zu scheuen. Wenn

ein Mann, der das Bewußtseinhat, nur Gutes gewollt zu haben, der bestrebt
war, dies Gute mit anständigenund ehrlichenMitteln zu erreichen, sieht, daß
nicht sachlichihn betämpfendeGegner, aber Hafser und Verleumder seine besten
Absichtendurchkreuzenwollen, wenn dieser Mann trotzdem eine nicht zu kleine

Zahl intelligenter und tüchtigerJünger um sich zu sammeln vermochte, so kann

er beruhigt und mit der Ueberzeugung der erfülltenPflicht von seiner Stelle

scheiden-»Die Menschenwechseln; die Kraft einer Jdee aber ist unsterblich. Jch
kann ruhig fein, denn ich weiß mein Werk geborgen in treuen, reinen und ehr-

lichenHänden und habe den Spruch unbefangener Richter nicht zu fürchten-

Professor Dr. Ernst Schweninger.
J
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Hosmusikin Böhmen.
IrühmittelalterNach den Gewittern der Völkerwanderungbeginnt des Christen-
, thumes große, ruhige Kulturarbeit. Und unberührt, in finsterem Heidenthum
verstockt, von hohen Bergen und dichtem Urgewälde behütet, lag Böhmen da, die

alte Heimath der Bojer, jetzt von slavischen Völker besiedelt. Aber eifrige Glaubens-

boten finden zuletzt den Pfad auch durch die Wildniß, Mönche nnd Kleriter des

Bisthumes Regensburg dringen an den Fürstenhof zu Prag, bekehren 895 Herzog
Spitihnew: und beim Feste der Scherung feines Neffen, des später heilig gesprochenen
Wenzel, erklang zum ersten Mal zum feierlichen Hochamt der römischeMeßgesang
im Böhmerland. Als er zur Herrschaft gelangt war, beförderte Wenzel auf jede
Weise die Durchführung der Liturgie und mit ihr den liturgischen Gesang. Unter

Boleslaw dem Zweiten (967) wird Prag zum selbständigenBischofs-sitzerhoben, der

Sachse Thietmar besteigt ihn, vom Tedeum der Geistlichkeit feierlich begrüßt. Da

christliche Lieder in der Volkssprache nicht vorhanden waren, stimmte der Herzog
mit seinem vornehmen Gefolge dem neuen Kirchenfürstenzum Gruß ein deutsches
an: »Christegenade, kyrie eleison, nnd die hailigen alle helfen uns-« Dem Volk

hatte man wenigstens beigebracht, wie in Deutschlandmit dem ans »Ich-Heeleison«

verballhornten Ruf krleå einzufallen. So nimmt die Musik in Böhmen unter

deutscher Vormundschaft ihren Anfang-
Das heißt: die geistliche, die Kunst- und Kultusmufik. Denn eine nationale

Tonkunst hat das Volk, haben die Slaven natürlich besessen. Aber daran haftete
der Makel — wenn nicht des Heidenthumes, so doch —- der Weltlichkeit; und nur

aus den Verboten und Warnungen der Kirche erfährt man von den schändlichen

Schwänkenund Mummentänzen, von den Ansingliedern, von der Freude des Weiber-

volkes an Tanzgesängen, die es selbst in den Vorhallen der Kirchen anzustimmen
wagte, von den iippigen Possenliedern bei Gastereien u. s. w. Mit Reigen, Flöten-
spiel und Trommelschlag empfing das Volk 1092 den siegreichheimkehrendenHerzog
Bretislaw; die 1158 mit Barbarossa nach Jtalien ziehenden böhmischenSchaaren
sangen von der Belagerung Mailands: selbst der böhmischeSpielmann taucht schon
aus dem Dunkel der Geschichte auf. Denn 1107, meldet der Chronift Cosmas,

mußten zum LösegeldSwatopluks selbst die Zitherspieler ihr Scherflein beisteuern.
Je tiefere Wurzeln der christliche Glaube und Kultus im Volk schlägt, um

so mehr drängt auch das fromme Empfinden der Menge zu volksthümlichemAns-

druck. Der liturgische Gesang wirkte als ein Wunderbares, aber schon der lateinischen
Sprache und des Bannes der Kirchentöne wegen als ein ewig Fremdes auf die

Laienwelt. Indem altehrwürdigen »Hosp·odyne pomjluj n·y« (Herr, erbarme

Dich unser) haben wir das erste geistlicheVolkslied Böhmens, dessen Melodie uns

Johann von Holleschau (l.397) überliefert. Eine spätere Sage schreibt es dem

Heiligen Adalbert zu. Patriotische Eitelkeit wollte es bis in die Tage Chrills und

Methuds zurückversetzen.Doch reicht sein Ursprung schwerlich bis in die Mitte

des zwölften Jahrhundcrs zurück,obwohl es 1260 bei Cosinas ein allgemein ge-

Ilc)Ein Fragment aus dem Buch »Die Musik in Böhmen«,das Herr Dr. Richard
Batka (als achtzehnten Band der von Richard Strauß herausgegebene-n Sammlung
»Die Musik«) bei Bard, Marquardt Fo Co."erscheinenläßt.
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sungenes Lied genannt wird. Jedenfalls bleibt seine große Bedeutung bestehen,
die ihm als einem bis auf den heutigen Tag fortlebeden Nationalliede des czechischen
Volkes gebührt. Man sang es aufWallfahrten nnd Bittgängen, in der Feldschlacht
und beim Empfang hoher Würdenträger;und im Krönnngeeremonielldes böhmischen
Hoflebens spielt es keine nebensächlicheRolle. Gegen das Ende des dreizehnten
Jahrhunderts, nachdem durch die Sekte der Geißler das Gefallen an religiösen
Liedern in der Volkssprache neue Nahrung erhalten hatte, kam neben dem ,,Adal-
bertsliede« das sogenannte »Wenzelslied«auf, das jenem bald an Beliebtheit nichts
nachgab. Aus beiden Liedern singt der inbrünstigeWunsch einer sturmbewegten
Zeit nach Ordnung und Frieden im Lande.

In dem Maße, wie der Reichthuni des Landes wächst,wird der Kultus

prächtiger, der Wunsch nach künstlerischausgeführter Kultnsmusik reger. Kirchen
-und Klöster,-von frommen Fürsten reich begabt, wetteifern in ihrer Pflege. Dabei

gelangt sie nirgends über den Stand der Dinge in Deutschland hinaus und von

»den Kämpfen um das Organum, den Diskant und die Mensur, die das französische
Musikleben erschütterten,ist Böhmen gleichfalls unberührtgeblieben. Eine Stiftung
des Dekans Veit ruft um 1250 ein Konvikt von zwölf Sängerknaben,Bonifanten
genannt, für den prager Dom ins Leben. 1256 wird in der selben Kirche eine

Orgel erbaut und auf Anregung des eben erwähntenMaecens Veit beginnt man,

die alten Gesangbücherdurch schön ausgestattete im ganzen Land zu ersetzen. Die

prager Domschule steht natürlich an der Spitze aller künstlerischenBestrebungen
nnd in Veits Sinn wirkt der kunstfreundlicheBischof Tobias weiter. KönigWenzel II.

interessirte sich nngemein für den Kirchengesang, ja, er selbst ,,sang die Tagweis
(die Horen) als ein Pfaff«, wie Dalimil, der Reimchronist, berichtet.

Wenzel 1. hatte um 1240 die deutschen Rittersitten in Böhmen eingeführt
nnd mit den Einrichtungen des höfischenLebens kam auch der deutscheMinnesänger
ins Land. Für die Pflege des Minnegefanges während seiner klassischen Zeit
haben wir allerdings keinZengniß.Wir wissen nicht, ob des Vogelweiders Weisen
je am prager Hof erklungen sind, obwohl ihn die sagenhafte Tradition der Meister-«
singer eitlen »Landherrenans Böhmen« nennt. Aber später haben Reinmar von

vZweter, Meister Sigeher, Br«ud«erWernher, Friedrich von Sonnenburg, der Meißner
nnd Heinrich Frauenlob in Böhmen geweilt. Frauenlob besang mit anderen Singern
den Tod Wenzels des Zweiten. Der König selbst erscheint in der ManessischenHand-
schrift abgebildet im Kreise seiner Spielleute nnd mehrere Lieder gehen unter seinem
Namen. Zum Minnegesang in czechischerSprache scheint es nicht gekommen zu sein,
obwohl eine späteSageZawisch vonFaltenstein als verführerischenLiedersängerkennt-

Bei den damals zum größten Theil deutschen Bewohnern der Städte ist
der deutsche Spielmann natürlich auch zu Haus. Er wird unter dem Landvolk

sinvischeKollegen gehabt haben· Bei der KrönungfeierWenzels des Zweiten tanzten

Deutscheund Czechen getrennt, weil zum Tanz eben auch gesungen wurde. Sonst
zeigt das äußere Kulturbild der Volksmnsik beider Stämme, wie es die Annalen

bei großen Festlichkeiten zu schildern pflegen, die selben Züge. Die Menge jauchzt
nnd tanzt, man rührt die Trommel und schlägt-dieZither. Die Posaune ertost,
die Mimen führen ,ihre Possen anf. Ganz besonders aber thun sich die Weiber

hervor. »Sie singen unziemlicheSchandlieder und hören am Liebsten eitles Gepfeif
und Musiziren«,wie ein zeitgenössischerMoralist zetert-; und ein für Böhmen er-
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lassenes Verbot, mit Juden zu kueipcu oder zu tanzen, bezeugt, daß bei Sang und

Klang sogar die konfessionellen Schranken fielen-
Aus den Miniaturen der Bilderbibel Welislaws, aus Erwähnungen bei Dich-

tern und Annalisten wissen wir, daß man in Böhmen Trommeln, Glockenspiele, Po-
saunen, Hörner, Schalmeien, Flöten, Lauten, Liren, Rotten, Zithern, Pfalter und Fie-
deln kannte. Der Ruf der böhmifchenFlöteuspieler war bis nach Frankreich verbreitet

und von der Fiedel singt Ulrich von Eschenbach der deutscheHofpoet Wenzels des Zwei-
ten, in seinem Epos ,,Wilhelm von Wenden« (1290), nachdem er die bei einem Fest zur

Verwendung gelangten Justrumente aufgezählthat: »Seht, über alle diese Spiel’ ich
mir die Fiedel loben will. Sie ist zu hören gar gesund. Welch Herz von Trauern

·

ift verwund’t, das empfängt ein sanft Gemiithe von ihrer süßenGüte.« Seit mehr
als sechs-hundert Jahren also ist die Fiedel in Böhmen das Liebliuginstrument.

Unter der Regirung Johanns von Luxemburg (bis 1346) erleidet das Kultur-

bild Böhmeus zunächst keine große Veränderung. Der deutsche Einfluß ist auch
in musikalischenDingen maßgebend. Der Minnesang giebt den Ton au, wenn auch
seine Pflege aus den Händen ritterbürtiger Künstler in die bürgerlicher»Meister«

übergegangen ist. König Johann schätzteden sangeskundigen Konrad Streicher und

erfreute sich an dem Fiedelspiel des Meisters Heinrich svon Miigeln, der lange Zeit
am Hof-zu Prag hauste, und eben damals stellt auch die deutscheBürgerschaftder

Landeshauptstadt ihren Vertreter auf dem Parnaß in einem gewissenMülich von

Prag. Als junger Mann sang Der seincn ,,Reihen« zum Lobe der Frauen nach-
hösischerWeise; im Alter hingegen myftisch-religiöse,lehrhafte Lieder nach der

MeistersängerArt. Es sind die ältesten erhaltenen Denkmale deutscher Musik aus

Böhmen. Eine ,,Singschule" jedoch scheint es in Prag niemals gegeben zu haben.
Spuren zunftmäßigenMeistergesanges findet man nur in Ellbogen und Trauten-

au, und zwar erst im sechzehnten Jahrhundert.
Jn der zweiten Hälfte seiner Regirung hielt sich der König nur wenig in-

Böhmen auf. Sein Sekretär war Guillaume de Machault, der Dichter, zugleich der

bedeutendste sranzöfischeKomponist dieser Zeit. Doch ist billig zu bezweifeln, ob

dieser Mann bei seinen kurzen Besuchen Luft gehabt hat, die böhmischenBarbaren

in den galanten und gelehrten Künsten der französischenMusik zu unterweisen.
Neues geistiges Leben beginnt in Böhmen erst, seit Karl 1V. die Herrschaft

antritt, Prag zum Sitz des deutschen Kaiserhofes, zur ersten Universitätstadt und

zum Erzbisthum erhoben wird. Dadurch vermehren sichzunächstdie Repräsentations

pflichten der Kirche; und gleich der erste Erzbischof, Ernst von Pardubisz, bemüht
sich, sie in glänzender Weise zu erfüllen. Gehörte Karls Vorliebe auch der Bau-

kunst, so mußte, den prachtvollen neubegründetenKirchen entsprechend, doch auch
der Gottesdienst und damit die geistliche Musik üppiger und prächtiger werden.

Bald zählte das Kirchenjahr in Böhmen an hundertfüufzig musikalischeFest- und

Feiertage. Jmmer mehr entfaltete sich von Frankreich ,her der Marienkult, zumal
in der Frühmesse. Neben dem gregorianischen Gefang, dessenWeisen immer reicher
kolorirt wurden, pflegte man zu Sankt Ambrosius auch den mailänder Ritus und

im Kloster Emaus dieäflavischeLiturgie. Jm Dom zu Sankt Veit konnten die

Bonifanten dem gesteigerten Bedarf nicht mehr genügen. An ihre Stelle traten

vierundzwanzig Mausionäre, von denen wenigstensdie Hälfte aus geschulten Sängern
sich zusammensetzte Dazu-kamen später noch dreißig Chorschüler,zwölf Psalmisten
und an hohen Festtagen konnten an den prager Kirchen insgesammt etwa zwölfhundert
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liturgische Gesangskräste ins Treffen geführt werden, eine Zahl, die schon an sich
von der imposanten Entwickelung der gottesdienstlichen Tonkunst spricht.

So weit die vorhandenen Mittel reichten, folgten die Landkirchen diesem
hohen Beispiel. Jn dem damals deutschen Kolin bildete sich 1368 eine ,,Bruder«-I

schaft Unserer Lieben Frau« zur Stiftung einer Marienmesse. Auch in Königgrätz
bestritten 1374 Bürger die Kosten einer mehrstimmigen, mensurirten Marienmesse.
Die französischeKunstmusikbegann, in Böhmen einzuziehen- Die Musikfreude beim

Gottesdienst nahm so überhand, daß die Erzbischöfe durch strenge Verordnungen
das Absingen weltlicher Rondelle und den Gebrauch der Instrumente (mit Aus-

nahme der Orgel) in den Kirchen verbieten mußten. Weltliche und geistlicheEle-

mente mischten sich besonders in den Weihnacht- und Osterspielen.
Karls weitläufigeBeziehungen leiteten die Ströme aller europäischenKul-

turen in das erblühendeLand. Deutsche, italienische, besonders aber französische

Einflüsse durchkreuzten einander. Es ist vielleicht nicht nothwendig, alle franzö-

sischen und italienischen Einwirkungen auf unmittelbaren Verkehr-zurückzuführen;
aber ein solcher Verkehr hat ohne Zweifel bestanden. Ob der sogenannte ,,Prager
Rondellus«, der eine lateinische Hymne auf die Heilige Agnes mit einem nieder-

deutschen Lied »Ach du getruys blut« kontrapunktisch verkoppelt und den ein höh-

inischer Geistlicher für seinen- Freund, den Mönch Konrad zu Eger, niederschrieb,
Eigenbau oder Jmport ist, läßt sich kaum bestimmen. Aber in der zweitenHälfte
des vierzehnten Jahrhunderts treffen wir auf eine Reihe von einheimischenmono-

dischen Komponisten, die man als eine besondere nationale Schule bezeichnen kann-

Sie lehnt sich in den Liedern des Zawisch noch an die Art des deutschen Meister-
gesanges an, dessenberühmterVertreter, Heinrich von Mügeln, bis 1358 am prager

Kaiserhof lebte. Neben liturgischen Stücken hat er auch ein Liebeslied: ,,Mich fliehen
alle Freuden-«hinterlassen. Johann von Jenstein, der fanatische Marienverehrer
und geistige Urheber des Feiertages Mariae Heimsuchung, führt aus Frankreich die

Mensur ein; und die schöneSeqnenz eines unbekannten Autors: »Ein Myrrhen-
busch«zeigt starken nationalen Einschlag. Noch mehr tritt Dies in den ersten höh-
mischen Studentenliedern hervor, welche die Dreitheiligkeit des Minnegesanges be-

wahren: »Der Baum schmücktsich mit Laube« und »Geliebtes Engelchen«; und

zwei über-lieferteJnstrumentalmelodien dieser Zeit zeigen uns die slavischeRhythmik
schon unverkennbar ausgeprägt.

Damit sind wir auf dem Boden weltlicher Musik angelangt, die besonders
in dem reichen Prag, das damals den Ruf der lustigsten Stadt Europas erwarb,
in voller Kraft sich entfalten konnte. Karl IV. freute sichallabendlich an der Musik

seiner Spielleute, unter denen die beiden Pseifer, Svach, genannt die »GoldeneHand«,
und sein Bruder Marik, nnd die Trompeter hervorragten. Mochte das gemeine
Recht den Musikanten auch für ehrlos erklären und mit Ehebrechern, Komoedianten,

Spielern auf eine Stufe stellen, so nahmen sich aufgeklärteMänner, wie der Pre-
diger Stitny der vervehmten Spielleute an und erklärten den Zeloteu zum Trotz,
daß eine gute Musik an sich etwas ganz Ehrbares sei und nur der Mißbrauch schade.
Wenn wir Guillaumes de Machault Mittheilnng glauben dürfeu.(erzählt über dreißig
Instrumente als sam prager Kaiserhof gebräuchlichauf), so war der gesammte
mitteleuropäischeJustrumentensehatz vorhanden. Eine Spezialitätbildeten die pra-

ger Glocken, deren Zusammenklang die ,,großeMelodie« ergab, die der vielgereiste
König Peter von Lusignan bei seinem Besuch an Karls Hof so sehr bewunderte.

Prag. Dr. Richard Batka.
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Versicherung.

eit das kalifornischeErdbeben die Welt erschreckthat, ist ziemlich viel von dem
Ak- - Schaden geredet worden, den die Versicherungsgesellschaftendadurch erlitten

haben sollen- Auf diesem Gebiet wissen nur Wenige Bescheid; die Zahl Derer,
die Versicherungaktien besitzen, ist jedenfalls größer. Ganz thöricht war natürlich
das Gerücht, die Gesellschaften hätten sich bereit erklärt, ohne Rücksichtauf ihre
statutarische Verpflichtung den entstandenen Schaden zu ersetzen. Einen Schaden,
der, wie es hieß, auf 30 Millionen Pfund Sterling zu schätzensei. Institute, die

so handelten, würden sämmtlicheReserven und einen beträchtlichenTheil des Aktien-

kapitals verlieren und wären kaum noch im Stande, den Durchschnittsbetrag der

außerdem im laufenden Jahr entstandenen Ersatzverpflichtungen aufzubringen Sie

dürften aber gar nicht so handeln. Wenn sie wirklich sentimentalen Regungen folgen
wollten, böte das Reichsgesetz vom Jahr 1901 dem Kaiserlichen Aufsichtamt für
Privatversicherung die Möglichkeit,einzuschreiten und zu verhindern, daß die in San

Franzisko Versicherten auf Kosten aller anderen bevorzugt werden. Die deutschen
Feuerversicherungsgesellschaften klagen ohnehin über die Last einer Konkurrenz, die

sie zwinge, die Prämien niedrig zu halten nnd mit einer sehr geringen Verzinsung
des Aktienkapitals sich zu begnügen. Nach den großen Bränden in Chicago und

Baltimore hat man sich höchst coulant gezeigt; damals handelte sichs immerhin
aber um kleinere Summen. Jetzt sind die reichenBürger der Vereinigten Staaten

zu jeder möglichenHilfe bereit, der Präsident hat die vom Ausland angebotenen
Spenden dankend abgelehnt: da ist den Versicherungsgefellschaften wirklich nicht zu

verdenken, wenn sie von der Klausel Gebrauch machen, die bei Erdbeben ihre Haft-
pflicht ausschließt· Daß sie so verfahren würden, haben die Aachen-Münchener von

Anfang an unzweideutig erklärt. Das war vernünftigerals Wehklage und Schön-

färberei; wirksamer auch als eine nach Berlin lancirte Erklärung der Münchener

—Rückversicherungsgesellschaft,in ihrer Bilanz werde von dem kalifornischenUnglück
kaum Etwas zu merken sein. Die Direktion mußte dann selbst zugeben, die Stimme

der in San Franzisko bei ihrer Gesellschaft versicherten Objekte betrage 3 Milli-

onen Dollars tüber 12 Millionen Mark). Selbst wenn der Brandschaden an diese

Ziffer nicht heranreicht, wird man die Folgen wohl in derBilanz spüren. Man

hat der Münchener Rückversicherungsgesellschaftvorgeworfen, in dem dichten Ge-

wirr von Tochtergesellschaften und Betheilignngen, zu denen auch der Phönix iu

Wien und die Allianz in Berlin gehört,sei ihr eigenes Risiko nicht klar genug zu

erkennen. Wenn jetzt Phönix und Allianz etwa großenVerlust erleiden, kommt er

in der Bilanz der MünchenerRückversicherungsgesellschaftnicht zum Ausdruck, weil

die Aktien der beiden Tochtergesellschaften dort nur zu Pari gebucht sind; da ihr
aber die Aktien der beiden Gesellschaften zum größtenTheil gehören,hat die Rück-

versicherungsgesellschaftdie von ihnen erlitteuen Verluste jedenfalls mitzutragen. Jhr
Generaldirektor Thieme gilt für einen der ersten jetzt lebenden Versicherungfachmänner
und man darf erwarten, daß auch ein Erdbeben sein Ansehen nicht erschütternwird-

Hoffentlich lehrt das Unglückendlich wenigstens das Publikum erkennen,
welches Risiko es beim Kauf von Versicherungaktien übernimmt. Leben, Unfall,
Haftpflicht: Das mag gehen. Da ist auf Grund von Wahrscheinlichkeitrechnungen
die Gefahr so genau festgestellt, daßAbnormitäten ziemlich ausgeschlossensind. Bei

I.
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diesen Versicherungen kann man mit ziemlich gleichmäßigem,mindestens nicht all-

zu stark schwankenden Ertrag rechnen, ihre Aktien können also, wenn auch nicht gerade
dem kleinen Kapitalisten, als Anlagepapier empfohlen werden. Feuer-,Hagel- und Rück-

versicherungsgesellschaftensind, weil der Schaden gar nicht vorauszusehenist, fürs große
Publikum aber durchaus ungeeignet. Ein schlechtesJahr kann die Geschäftslageder

Hageloersichernnganstalten zu einer sehr unbequemen machen, wie wir 1905 erlebt

haben; eben so unsicher ist der Ertrag der Feuer- und der Rückversicherungsgesell-
schaften: er hängt da von Zahl und Umfang der Brände, dort von dem Schaden
ab, den die versicherten Gesellschaften erlitten haben. Von gleichmäßigerRenta-

bilität kann nicht die Rede fein. Die Münchener haben Jahre lang 20 bis 30

ProzentDividende gegeben; wer biirgt nun dafür, daß die kalifornischeKatastrophe
nicht den ganzen Gewinn nnd einen großenTheil des Reservefonds aufzehrt? Das

ist, wenn es mit rechten Dingen zugeht, nicht undenkbar. Dann würde zunächsteinmal

keine Dividende gezahlt und die Aktionäre könnten lange warten, bis siewieder 20 oder

gar 30 Prozent erhielten. Die münchenerBörsenspekulation (wenn man von einer

solchen überhaupt sprechen darf) scheint sich diesen Thatbestand nicht klar gemacht

zu haben· Als die Hiobspost aus Sau Franzisko kam, sah es zunächstaus, als sollten
die Aktien der Rückverficherungsgesellschaftins Bodenlofe fallen· Dann aber brachten
die Versuche, von Tag zu Tag Kursgewinne zn machen, die Aktien wieder in die

Höhe. Unkenntniß der Thatsachen oder Frivolität? Der Eindruck, den diese Trans-

aktionen hinterließen,war jedenfalls nicht angenehm. Wer rechnen kann, muß ein

von 1800 wieder auf 2100 Mark getriebenes Papier weit iiberzahlt finden, dem,

nach 30 Prozent Dividende, die Gefahr droht, im nächsten Jahr nichts oder im

besten Fall nur wenig zu erhalten. Die Aktien der MünchenerRückversicherungs-

gesellschaft gehören an sich nicht zu den überzahlten Papieren; die Nachen-Mün-

chener aber find mit über 10000 Mark so unvernünftig bewerthet, daß sogar die

Direktion erklärt, der hohe Kursstand (an dem sie unschuldig ist) sei ihr durchaus
nicht angenehm. Nur natürlich war also, daß diese Aktien nach dem Erdbeben mehrere
tausend Mark verloren; nicht so natürlich, daß sie einen Theil des Verlustes gleich
wieder einholten. Die Aachen-Münchenerhaben allerdings Dividenden von über

80 Prozent gegeben; dabei war an das Risiko eben nicht gedacht worden. Die

Börse berechnete, wie so ost, den Kurs nach der Dividende und fragte nicht nach
der inneren Sicherheit des Papieres. Jn San Franzisko kommt für die Aachen-
Münchenerein Bruttoengagement von 20 Millionen Mark in Betracht. Die Ge-

sellschaft erklärt, zur Deckung des Verlustes brauche sie noch nicht einmal alle für

solchen Zweck bereiten Reserven ; das Aktienkapital werde unberührt bleiben und

das laufende Geschäft sichbequem abwickeln. Ganz schön; die besondere, bei Aachen-

München ungewöhnlichhohe Reserve wird aber aufgezehrt nnd im nächstenJahr ist

für abnorme Fälle dann keine Rücklagemehr vorhanden. Das gilt für alle Gesellschaften,
die sich jetzt darauf berufen, daß ihr laufendes Geschäft unter den Folgen des Erd-

bebens nicht zu leiden habe. Jhre finanzielle Lage ist jedenfalls doch verschlechtert
und dieser Wandel müßte auch im Kursniveau sichtbarwerden. Wennmorgen irgend-
wo auf der Erde eine äljnlicheKatastropheeinträte, wären die Gesellschaftennichk
mehr so gut vorbereitet wie vor den kritischen Apriltagen.

Die kalifornischen Bruttoengagements der deutschen Gesellschaftenwerden auf

ungefähr 300 Millionen Mark beziffert. Diese Summe verloren zu nennen, war
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eben so unklug wie die Annahme, die auf die einzelnen Unternehmen entfallenden

Schäden seien ans liquiden Mitteln zu decken Die Fonds der Versicherungsgesell-
schaften sind in Hypotheken und Effekten angelegt; erst der Verkauf würde also die

erforderlichen Beträge schaffen. Vielleicht ist es nöthig, große Posten Staatsrente

abzugeben: dann würden auch unsere Anleihen, denen es schon schlechtgenug geht,
das Erdbeben fühlen. Die Amerikaner haben die Gefahr allzu umfangreicher Effekten-

verkäufe vorausgesehcn und ein Schutzkomitee gebildet, das den Feuerversicherungs-
gesellschaften, um ihnen solcheVerkäuse zu ersparen, flüssigeMittel vorstrecken will.

Der Yankee scheintdie Schwierigkeit der Situation wieder einmal klarer zu erkennen als

die deutschen Institute, die freilich den Schauplatz des Unglückesauch nicht so nah
haben. Wir wollen hoffen, daß den amerikanischen Feuerversichernngsgesellschaften
gelingt, den häßlichenEindruck zu verwischen, den die Skandalgeschichten der Lebens-

versicherungsgesellschafteninEuropa gemachthabenDieinAmerikavielfach angewandte
Methode der Versicherung au premier risqua könnte bei der Berechnung des von

deutschenGesellschaften zu tragenden Schadens übrigens günstig wirken. Die Ame-

rikaner pflegen nämlich ihre Häuser nicht zum vollen Werth zu versicheru, sondern

nehmen nur die Hälfte oder den dritten Theil des Werthes als Grundlage für die

Versicherung, weil sie voraussetzen, bei der Zuverlässigkeit-ihres Feuerlöschwesens
werde nicht das ganze Haus, sondern meist nur ein Stockwerk gefährdetsein. Wenn

das Objekt also 100 000 Mark werth, aber nur mit 5«0000 versichert ist, wird dem

Besitzer, falls das Haus zur Hälfte abbrennt, auchnur die Hälfte des Schadens
ersetzt; und brennt das Haus ganz nieder, so erhält der Besitzer, nach dem Kontrakt

natürlich auch nur den Betrag der Versicherungsumme, also nicht 100 000, sondern nur

50 000 Pkarb Bei der Versicherung au premier 1·isque wird eben bis zur Höhe
der angegebenen Versicherungsumme jeder Schaden vergütet, ohne Rücksichtdarauf,
ob der versicherte Gegenstand einen höherenWerth hatte. War diese Sitte auch
sin San Franzisko verbreitet, dann werden unsere Gesellschaften davon profitiren.
Nicht ganz leicht wird die Frage zu beantworten sein, welcheHäuser durch das Erd-

beben, welchedurch Feuersbrunst zerstörtworden sind. Das Interesse des Versicher-
ten trennt sichda schroff von dem der Gesellschaft,die durch die Erdbebenklausel gedeckt
ist. Jn jedem einzelnen Fall wird zu prüfen sein, wann und wo das Feuer entstand:
auf dem versichertenGrnndstückals unmittelbare Folge des Erdbebens oder in der Nach-
barschaft. Wahrscheinlich giebt es also noch langwierige und kostspieligeProzesse.

XWenn Verluste zu decken sind, kann im Nothfall auch eine Nachzahlung auf
das Aktienkapital gefordert werden. Für das Versicherungsgeschäftist flüssiges

Kapital ja nicht so'wichtig wie die Bürgschaft, daß die Mittel schnellherangeschafft
werden können, wenn man sie braucht. Da diese Gesellschaften in normaler Zeit
keines großen Kapitals bedürfen, sind die Aktien fast nie voll eingezahlt (bei der

Münchener Rückverficherungsind auf 20 Millionen Aktienkapital nur 5 Millionen,
bei der Rachen-Münchenerauf 9 Millionen nur 1,80 Millionen eingezahlt, also
im ersten Fall 25, im zweiten 20 Prozent), sondern nur bestimmte Prozentsätzebar

vorhanden und für den Rest Solawechsel der Aktionäre bei der Gesellschaft hinter-
l"egt. Diese Wechsel verpflichten die Aktionäre, im Bedarfsfall den vollen Nennwerth

sihres Antheils sofort oder in Raten nachzuzahlen Diese Art der Einzahlung erklärt,
daß erstens die Uebertragung von Versicherungaktien (die auf den Namen lauten und

nicht ohne Genehmigung des Aussichtrathes oder der Direktion den Besitzer wechseln
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dürfen) mit gewissen Schwierigkeiten verknüpft ist und daß zweitens die Gesell-
schaften ihre Aktien eigentlich nur kapitalkriiftigen Besitzern überlassendürfen. Das

Verfahren, die Hinterlegung der Solawechsel, ist ja nicht gerade modern, in diesem
Fall aber nützlich: wenn der Handel in Versicherungaktienerleichtert würde und

diese Papiere dem großenPublikum bequemer erreichbar wären, könnten wir üble

Folgen erleben. Richtig ist ja, daß bei diesen Gesellschaften das Kapital geringere
Bedeutung hat als die Reserven, daß man also das Kapital verringern und die

Wechsel zurückgebenkönnte; dann würden aber Leute, die allenfalls Geld genug

haben, um sich ein Rentenpapier zu kaufen, glauben, Versicherungaktien seien für
sie zur Anlage geeignet. Die Leipziger Feuer-Berticherung-Anstalt ist meines Wissens
die einzigedeutsche Gesellschaft, die aus Spezialreserven die Wechselverbindlichkeiten
ihrer Aktionäregetilgt hat· Sie brauchte dazu allerdings zwanzig Jahre; aber

der Umtansch der Aktien in vollgezahlte ist durchgeführt,die Solawechsel sind ver-

schwunden und das Aktienkapital ist eben so beweglich wie das anderer Aktienge-
sellschaften. Dieses Institut ist sehr vorsichtig geleitet; da schadet es also nicht,
daß die Aktien jetzt rascher umlausen nnd in weitere Kreise gedrungen sind: denn

die Gesellschaftbraucht heute nicht mehr ängstlichnach der Vermögenslage der Känfer

zu forschen. Das ist aber eine Ausnahme. Jm Allgemeinen muß man sagen, daßVer-

sicherungaktiendem ,,Mann auf der Straße« nicht zur Anlage zu empfehlen sind. Wenn

das Erdbeben darüber Klarheit schafft, hat es wenigstens eine gute Wirkung gehabt.
L a d o n.

M

Briefe.

HerrGeorg Hirzel schreibt mir aus Leipzig:
H

»Seit die Errichtung eines Heinrich Heine-Denk:nals in Deutschland wieder in den

Vordergrund des Jnteresses gerücktist, wurde in den Zeitungen und da, wo man in Ge-

sprächenfür die Einlösnng dieser Dankesschuld eintrat, auch schondie Art der Aufstellung
erwogen. Auf den öffentlichenPlätzen, las und hörte man, sei gerade dieses Denkmal

den Zerstörungsgelüstendes Pöbels, in diesem Fall auch des besseren Pöbels, mehr als

andere Standbilder preisgegeben. Das ist wohl leider wahr. Aufgestellte Wachtposten
können Befchädiguugennicht immer verhindern, wie die Jugendjahre der Siegesallee
in Berlin gezeigt habenzunddann wäre es dochein beschämendesGefühl,das von einem

guten Theil des Volkes gewollteStandbild wiederum vor dem Volke schützenzu müssen·

Die Wichtigkeitder Ausstellungfrage darf schon jetzt, wo vorurtheillose Männer festen

Schrittes auf das Ziel losgehen,nichtunterfchiitztwerden. Die Siegesallee war der aus-

geführteWille eines Einzelnen; sie erfreut nur die Zaungäste im Reich der Kunst, reizt
aber auch Keinen ernstlich (höchstensdas ästhetischeMißbehagen): und dochkam es

zu Attentaten auf diese versteinerten Majestäten Das Hei-ne-Denkma1 aber wird

stärkerenund tiefer begründetenWiderspruchhervorrusen; subjektivgerechtenund ganz

ungerechten. HeinrichHeine wird allein stehen, auf der Erde oder auf einem Fels (hof-

sfentlichnichtaufeinem symmetrischenSockel,von einem halbenDutzendLoreleysbewacht;
den unsterblichen Dichter soll kein unbeschlagener Begafus sterblich machen); er wird

allein stehen und nicht mit Goethe und Schiller und Lessingsichzu einem Familientag
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treffen, wie die Markgrafen und ihre höherenVerwandten in der Siegesallee. Er wird-

die Blicke allein auf sichziehen,mehr als ein anderesDenkmal, dieKritik wird zur äußerstem

Schärfe geschlifsenwerden und wir werdenvielleicht über dieZahl Derer erschrecken,die

ihren Mißmnth nicht anders als durch rohe Kraftentfaltuug ihrer Händeäußernkönnen..
Wie können wir einer Verunglimpfung rechtzeitig vorbeugen? Soll man das Denkmak

mit einemhohenGitter einfassen,alte NachtwächterzurBewachung ausgraben (ein junger
Nachtwächtermit langen Beinen kommt athemlos hierher gerannt, schreitheine) oder

es gar von bissigenHunden bewachen lassen? Soll man ein Privatgrundstückkaufen, auf·
dem der Dichter hinter einer hohen Mauer gezeigt wird, Entree fünfzigPfennigDichter
und Backsischezahlen die Hälfte? Wem gehört dann dieses Poetenareal? Etwa einer-

Heinrich Heine-Denkmals-Schutz- und Betriebsgesellschaftn1.b.H.? Nur eine Art der-

Aufstellung, scheint mir, wäre des Mannes würdig,stimmungvoll und pöbelsicher;frei-
lichwürde siesichvon der hergebrachten Art wesentlichunterscheiden. Jch denke mir einen-

kleinen See oder Teich (in öffentlichenAnlagen mitWaldbestand oder auf einerschmaleu
Waldwiese), aus dessenMittezwischen grünumranktenSteinblöcken und verstreuten Blu-

men sichdas Denkmal erhebt. Diese Wasserflächekann, wenn sie erst künstlichangelegt-
werden muß, in ihrer Form leicht der landschaftlichenUmgebung und dem Monument·

selbstangepaßtwerden, dürfte aber nicht, wie symmetrischeBassins, einen dem Auge sicht-
barenhochgemauerten Rand haben. Für Liebhaber giebt es in den königlichenMarmor-

brüchen vor dem Brandenburger Thor genug zwecklosesMauerwerk. Die das Wasser
umgebende Rasenfläche,auf der Kouiferengruppen und Bäume vertheilt sind, fällt von

allen Seiten leicht zu ihr ab und nur an der Vorderseite des Denkmals führt der Weg
in der Mitte bis nah an das Wasserheran, ähnlichwie an manchen Stellen in den An-

lagen am Neuen See im Thiergarten. Auf der Rückseitedieser Anlage müßtensichhohe
Bäume und Büschemöglichstnah an das Ufer schließen.Hamburg bewirbt sichum den

Platz für das Denkmal. Gerade dieseStadt ist wasserreich genug, um die hier angeregteu
oder ähnlicheBedingungen leichterfüllenund die Teichanlage auch durchständigenZu-

«

slußfrischenWassers vor dem Eindruck einer Naturspielerei schützenzu können. Die Breite-

und Form dieses kleinen Sees zu bestimmen, müßte ausschließlichdem Künstler über-

lassen bleiben, der mit der Ausführung betraut ist; denn von dem richtigenVerhältniß
zwischender Breite des Sees nnd der Größe des Standbildes hängt der größteTheil
der Gesammtwirkung ab. Sollte nichtdurcheinZusammenwirken von Künstler,Architekt
und Gärtner auf die angedeutete Weisemöglichsein, das Poetenstandbild mit einem Stück

echterer Naturpoesie zu umgeben, als es ein anderer Platz vermag, selbst wenn ich au-

eine Aufstellung unter Bäumen denke, deren grüne Schatten nur die Kälte des Mar-

morssteigern ? Jst esschließlichnicht auchreizvoller, das Denkmal aus einer stillen, glitz-
ernden, von weißeuSchwänenbelebten und von WasserrosenunterbrochenenWasserfläche
sich erheben zu sehen? Wird es da in seiner Unnahbarkeit nicht noch intimer wirken als

auf einem Platz, über den vom Morgen bis zum Abend der lärmende Verkehr der Groß-
stadt zieht? Jn abgeschiedenerRuhe, von der Natur geschmücktund zugleichgeschützt;
so denke ich mir das Standbild nnseres Dichters HeinrichHei.ne.«

-'i-
M

Il-
,

Einem Freunde der »Zukunft«berichtet ein Ansiedler in Dentsch-Ostafrika über

diedortigen Zustände.Er rühmt die Fruchtbarkeit des Landes, das gesundeKlima und

meint, wenn nur genug Ansiedler da wären,könnte dieseKolonie unser Manko an Brot-

getreide so bequem decken,daß wir keiner-Einfuhr ans anderen Staaten mehr bedürften-
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Nur fehlen Bahnen, ohne die ja keine Verwerthung der landwirthschaftlichenErzeug-
nissemöglichsei. Und er fügt noch die folgende Klage an. »UnserkaiserlichesGouverne-

ment scheint es für Pflicht zu halten, den Reichsdeutschendie Ansiedlungmöglichstzuer-

schweren. So darf sichkein deutscher Unterthan hieransiedeln, der nicht mindestens zehn--
tausend Mark Barvermögen nachweisenkann. Ganz anders werden Buren Und andere

Ausländer behandelt. Die bekommen ohne VermögensnachweisLand, Vieh, sogar Ge-

wehre und Patronen· Jetzt hat das Gouvernement die Absicht,die ans Rußland wegge-

jagten Dentschrussenhier anf Staatskosten anzusiedeln. Ja, wenn man nur kein Deut-

scher ist, hat man hier die besten Chancen und kommt wohlfeil zu Land, Vieh und Geld--

Auch als Kolonialschmarotzer hat mans gut.« Zu den Kolonialschmarotzernrechnet er-

auch die Missionare. Das ist gewißirrig und ungerecht, verdient aber als Stimmung-
symptom Beachtung. Er behauptet, willige Arbeiter finde man unter den Schwarzen
nur da, wo noch keine Missionare hingekommen seien. Das wäre freilich recht schlimm-

Oc·
-i-

Herr Menzel, ein Lehrer, schreibt mir:

»Nichtein Schulunterhaltungsgesetzist es, das den preußischenLandtag beschäf-
tigt, sondern ein Schulgesetz.Manhat mit der Neuregelung der Schulunterhaltungpflicht
die für Preußenso schwer, vielleichtnie befriedigend zu beantwortende Frage der Kon-

fessionalitätverqnickt. Ohne Noth; denn wie es einem früherenMinisterium trotz dem

Widerstreben mächtigerParteien gelang, ein Lehrerbesoldungsgesetz,getrennt von einem

allgemeinen Schulgeietz, zu schaffen(und zwar in einer Zeit, in der die Erinnerung an

die Niederlage von 1892 noch frisch im Gedächtnißlebte),·so war auch jetztbei einigem
guten Willen und Geschickmöglich,ein reines Schnlunterhaltungsgesetzzu Stande zu

bringen. Selbst die Konservativen konnten um ihrer ländlichenWähler willen ihre Hilfe
nicht versagen. Das istnicht geschehen:nnd so ernentsich der Streit um Preußens Volks-

schule. Herr Karl Jentsch hathier neulich darüber gesprochen.Wenn er die konfessionelle
Volksschnlein der Gegenwart für das Natürlicheund Gegebenehält,so will ich,um meinen

entgegengesetztenStandpunkt zu vertheidigen, nicht auf die historischeEntwickelungder

preußischenKonfessionschuleeingehen, auch nicht die Gründe erörtern, die den weitaus

größten Theil der Lehrer beider Bekenntnissezu Gegnern der reinen Konsessionschule
machen.Nur Eins zu bemerken, sei mir gestattet Jn dem Augenblicksdaman für die Ein-

richtung der Schule kirchliche,nicht püdagogischeRücksichtengelten läßt, nimmt manihr
die Selbständigkeitund erniedrigt sie zur kirchlichenFilialaustalt. Dann aber gebührt
anch ihre Beaufsichtigungder Kirche, nicht dem Staat. Worin besteht denn die Aufgabe
der Volksschule? Soll siedas Kind fiir eine bestimmte Konfession erziehen? Nein: sie
soll Kenntnisse und Fertigkeiten vermitteln, Gleichartigkeit und Gleichmäßigkeitin der

Bildung innerhalb eines Volkes anstreben. Jn dieserErkenntnißhaben die beiden hoch-
konservativen schlesischenSchulrätheBock und Giebe bei der Berathung der noch heute-
für Preußens Volksschulegeltenden ,Allgemeinen Bestimmungen«die Aufnahme der

Forderung durchgesetzt: ,Wo in einem Ort mehrere einklassige(konfessionelle)Schulen
bestehen,ist ihre Vereinigung zu einer mehrklassigenanzustreben-«Denn in Gemeinden-

uiit konfessionellgemischterBevölkerungläuft die MinderheitimmerGefahr,durch Ein-

richtung konfessioneller Zwergschulen bei der Bildung ihrer Kinder benachtheiligt zu-
werdeu. Herr Jentsch giebt diesen Nachtheil auch zu, meint aber, dieser Grund für die

Einrichtung simultaner Schulen gelte nur für Orte mit kleinen konfessionellenMinder-

heiten, nicht fürOrte«wo nur eine Konfessionvorhanden sei oder beide mit großenZah-
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-"len vertreten seien. .Und da diese beiden Kategorien die Regel sind, so ist auch die Konfes-
«sionschuleals Regel festzuhalten-«Jch bestreite, daß die Zahl der Orte mit einer kleinen

konfessionellen Minderheit heute noch, bei unseren Verkehrs- und Erwerbsverhältnissen,

so gering ist, daß man sie als die Ausnahme von der allgemein giltigen Regel bezeichnen
kann. Es giebt wohl heute in Preußen kaum noch einen Ort mit dreitausend und mehr

--Einwohnern, der nicht, wenn der Entwurf Gesetzeskraft erlangt, sür seine konfessionelle

«Minderheiteine besondere Schule erhalten wird. Wie verschieden aber konfessionelleund

simultane Schuleinrichtung auf die Gliederung und damit auf Lehrplan und Unterricht
der Schulen wirken, sei nur an einem Beispiel nachgewiesen. Jm Bezirk Wiesbaden ist
die reine Simultanschule durchgeführtEr besaß1904 Unter 91 städtischenVolksschulen

zwei einklassige,eine zweiklassigeund elf dreiklassigeSchulen.Der Regirungbezirk Mün-

ster dagegen mit seinen reinen Konsessionschulenhatte unter 87 städtischenVolksschnlen
14 einklassige, 9 zweiklassigeund 19 dreiklassigeSchulen. Jn Wiesbaden hatte also nur

der sechstebis siebente Theil der städtischenVolksschulen eine Gliederung, die auch den

sbescheidenstenAnsprüchennicht zu genügen vermochte, währendim Bezirk Münster diese

Schulen fast die Hälfte ausmachten. Und so istes in zahllosen Klein- nnd Mittelstädten.
. Herr Jentfch wird sichauch in Neissedavon gewißschonüberzeugthaben. Von sehr vielen

anderen schlesischenStädten weiß ich es selbst. th es nun richtig, daßman die Jugend
unserer Volksgenossennur um ihrer Konfession willen so kärglichmit Kenntnissenund

FähigkeitenausgerüstetinsLeben schickt?Wenn es wahr ist, daß der letzteGrund aller

sozialen Gefahr nicht in der Dissonanz des Besitzes, sondern der Bildung beruht, so hat
»der Staat um seiner selbstwillen diePflicht,solcheUngleichheitennicht ohneNoth zuver-

-größern. Jn meiner langjährigenThätigkeit an den kaufmännischenund gewerblichen

Fortbildungschulen der Proviuzund inBerlin habe ich stets die Erfahrung gemacht,daß
--die Schülerdieser Zwergschulen in ihren Kenntnissen und ihrem sittlichen Charakter, in

ihrem Eifer und Lebensernst weit hinter den anderen zurückbleiben.Der geistigeVater

des Schulkompromisses,Freiherr von Zedlitz und Neukirch, schriebeinst: ,Es droht die

Gefahr (durch den Lehrermangel und die LandfluchtderLehrer), daßdieheranwachsende
Jugend eines großenTheiles des Landes einen ungleichgeringeren Fonds von Sittlich-
keit, Patriotismus, Fähigkeitzu sclbständigemDenken und Kenntnissen aus der Volks-

IschuleinsLeben mitbringt als die der anderen Theile und deshalb schließlichauch wirth-

schastlich verkümmert. Daß Dies gerader ein nationales Unglückwäre, dessenHerein-
brechen rechtzeitig mit allem Fleiß vorgebeugt werden muß, bedarf der näheren Dar-

legung nicht-«Um so auffallender ist,daß der Freiherr jetzt zu übersehenscheint, wie diese

Gefahr durch die konfessionelle-nZwergschulen vergrößertwird-

Jn anderen deutschenStaaten kennt man die üblen Seiten derreinen Konfession-
schule. Der bayrischeKultusministeer-. Wehner sagte 1904 im Finanzausschußdes A b-

-geordnetenhauses:,Wenn man nur die Schulinteressen ins Auge faßt,nicht aber die kon-

fessionellen Rücksichtengelten läßt, dann würde die Simultanschule die Regel und nicht
die Ausnahme werden. Durch Zusammenlegung der konfessionellgetrennten Schulen
könnte man den reinen Schuliuteressenam Meisten dienen.« Und in der badischenKam-

mer gab der Abgeordnete Fehrenbach im Namen des Centrums die Erklärungab, ,daß
es die Simultanschule als gesetzlichund anecht bestehendanerkenne und einen Angriff
.an sienicht unternehmen werde.«

Jch bin mitHerrnJentsch derUeberzeugung, daß man früherdie Simultanschule
cnichtkannte; weil man sie nicht brauchte. Die Konfefsionen waren schiedlichergetrennt
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dem Raum und friedlicher vereinigt der Gesinnung nach. Heute ists anders· Der Ausbau

der Verkehrsinittel und die Entwickelungder Industrie haben unsere Bevölkerungdurch-

einandergewirbelt wie nie zuvor. Ein Beweis dafür sind die konfessionellenMischehen,
derenes in Pi eußenzuletzt etwa 3«48000 mitrund 420 000 schulpflichtigenKindern-gab
Für dieseKinder, oder dochfür die meisten,bestand also eine Familien-, aber keineSchul-
parität. Und wenn Herr Jentsch selbst zugiebt, daß heute die Konfessionen einander

schroffer gegenüberstehen,so folgere ichdaraus die Nothwendigkeit der Simultanscl)ule.
Für jede menschlicheGemeinschaft, heiße sie Familie, Gemeinde oder Staat, bildet die

stete Hervorkehrung des Trennenden eine Gefahr. Und ich behaupte: die größteGefahr
für den inneren Frieden eines paritätischenStaates liegt in dem Versuch, gerade die

große,wenig gebildeteMassein der engherzigstenkonfessionellenAnschauung zuerziehen.
So lange die religiösenParteien die Verunglimpfung des Gegners noch riihmlicherund
dringlicher dünkt als die eigeneVervollkommnung, so lange der Katholikden Protestanten
noch einen Ketzer,der Protestant den Katholiken noch einen abergläubigenDunnnkopf
nennen zu miissen oder doch zu dürfenglaubt und so lange Beide den Juden als minder-

werthiges Glied der menschlichenGesellschaft zu betrachten gewohnt sind, hat der Staat

nicht nur das Recht, sondern die Pflicht, die Scheidewand auf dem Gebiete der Jugend-
erziehung zu beseitigen,damit wenigstens hier Achtung und Liebe gegen Andersgläubige

denKinderherzen eingeimpft werde.DieKonfessionschulewill denMenschenzumHimmels-
bürgererziehen,dieSimultanschuleihnzunächstfür dieses Leben als Staatsbiirgertüchtig

machen. Dem Staat sollte es nicht schwersein, zu entscheiden, welcheErziehung seiner
künftigenBürger ihm frommt. Jn einem paritätischenStaatswesen kann eine rein kon-

fessionelleErziehung niemals zugleichaucheinenationale sein.Und darum heißtdie Frage,
auf die wir dieAntwort erwarten, eigentlichnicht: ,Konfessionelloder Simultan?·, son-
dern: .KonfessionelloderNational?« DieseFrage giebtdeinSchulstreitseine Bedeutung«

R- He
It-

Neulich, lieber Leser, als der Befuv (um die Jtaliener für Algesiras zu strafen,
versteht sich)Lava gespien hatte, konnte ichDir Etwas von Goethe ins Gedächtnißzu-

rückrufen.Die Erinnerung hat Dir, wie ich aus manchem Mund hörte, aus manchem
Brief sah, gepasztund deshalb habe ich, als in San Franzisko das grausere Unheil ge-

schehenwar, alle Schatzkammern durchstöbert,um wieder ein Meisterbild vorführen zu

können· Vergebens. Nichts Großes, nichts starkdurch die Zeiten Dauerndes zu finden.

Hittells Geschichtevon Kalisornien und das interessante Buch, das DanielLåvy über das

Land und die Hauptstadt der Goldgräbergeschriebenhat, sind noch zu neu und die Ver-

fasser,bei aller Kunst lebhafter Darstellung, als Pers önlichkeitennicht kräftiggenug. Nur

ein Leckerbiszchenfand ich. Vor neunzig Jahren war Adalbert von Chamisso in Kalisor-
nien. Er hatte Coppet, den Hof der Stael, verlassen und wollte in Berlin Naturwissen-
schaft studiren. Da stand 1813 das Volk auf; und 1815 brach der Sturm noch einmal

los. Der Sohn der Champagne, der als Neunjährigerdem Mutterboden entführtwor-

den, als Fünfzehnjährigerins Pagencorps und bald danach in die Armee des Preußen-

königsgetreten war, mußtemüßigdem Kampf zuschauen. ,,DieZeit hatte kein Schwert
für mich«(Bismarck hatnach1890 das Wort gern citirt); »aber aufreibend ist es, bei

solcherwaffenfreudigenVolksbewegungmüßigerZuschauerbleiben zu müssen-«Er wollte

mit dem Prinzen Max von Wied nach Brasilien, meldete sichaber zu spät. »Da kam mir

zufällig einmal bei Julius Eduard Hitzig ein Zeitungartikel zu Gesicht, worin von einer

bevorstehendenEntdeckungexpeditionder Russennach dem Nordpol verworrene Nachricht
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gegeben ward, ,Jch wollte, ich wäre mit diesen Russen am Nordpol i«rief ich unmuthig
aus und stampfte dabei wohl mit dem Fuß. Das Blatt nannte Otto von Kotzebueals

Führer der Expedition. Mitdem Staatsrath August von Kotzebuehatte Hitzig in Ver-

bindung gestanden und war mit ihm in freundlichemBerhältnißgeblieben. Brief und-

ZeugnissemeinerLehrer, die zu meinen Freunden zu rechnen ich stolz sein konnte, sandte

Hitzig mit der nächstenPost an den Staatsrath ab.« Ein schwächlicherProfessor, der mit-

fahren follte, scheuteimletztenAugenblick die Strapazen der Reise und Chamisso kam »als

Titulargelehrter« an Bord der Brigg ,,Rurik«, die der Reichskanzler Graf Rumanzow

zur Erforschung der Südsee und der Beringstraßeaussandte. Jch habe diebeidenBände

der Reisebeschreibungdurchblättert,dochüber Kalisornien nicht viel Merkenswerthes ge-

sunden.Die paar Sätze,die sichans dem Zusammenhang lösenließen,interessiren durch die

Erinnerung an kalifornischeJugendzeit heute vielleicht aber manchen Leser.Hiersind sie:
»Am zweitenOktober 1816nachmittags um vier Uhr segeln wir in den Hafen von

Sau Franzisko ein. Wir lassen die Anker vor dem Presidio fallen: und kein Boot stößt

vom Ufer, zu uns zu kommen, weil Spanien aus diesem herrlichen Wasserbeckenkein ein-

ziges Boot besitzt. .. Am anderen Morgen traf ich denArtillerieoffizierDonMiguel dela

Luz Gomez und einen Pater der hiesigenMission, die eben an das Schiff kamen, als ich

selbst im Auftrag des Kapitäns nach dem Presidio gehen wollte. Der geistlicheHerr lud

uns auf den folgenden Tag, der das Fest des Heiligen war, auf die Mission von Satt

Franzisko ein, wohin zu reiten wir Pferde bereit finden würden· Auf den ausgesproche-
nen Wunsch des Kapitäns wurden wir sofort mit Schlachtvieh und Vegetabilien auf das

Reichlichsteversorgt. Nachmittags wurden die Zelte am Land aufgerichtet, das Obsers
vatorium und das russischeBad. Das Fest des Heiligen Franziskus gab uns Gelegen-

heit, die Missionare in ihrer Wirksamkeit und die Völker,an diesie gesandt waren, in ge-

zähmtemZustand zu beobachten . . . Der Kapitän wußte den Kommandanten und seine

Offiziere an unseren Tisch zu gewöhnen.Wir speisten auf dem Lande unter dem Zeltund
unsere Freunde vom Presidio pflegten nicht auf sichwarten zu lassen. Das Verhältnis-,

ergab sichfast von selbst. Das Elend, worin sieseit sechsbis sieben Jahren, von Mexiko,
dem Mutterland, vergessenund verlassen, schmachteten,und das Bedürfniß, redend ihr

Herzauszuschiitten, trieb sie, sichuns zu nähern,mit denen sichleicht und gemüthlichle-

ben ließ.Siesprachen nur mitErbitterung vonden Missionaren, die bei mangelndeer
- fuhr doch im Ueberflußder Erzeugnisseder Erde lebten und ihnen, seit das Geld ausge-

gangen, nichts mehr verabfolgen ließen,wenn nicht gegen Verschreibung, fund auch so.

nur, was zum nothdürftigstenLebensunterhalt unentbehrlich,worunter nichtBrot,nicht

Mehl einbegriffen war; seitJahren hatten sie,ohne Brot zu sehen,von Mais gelebt. Selbst
die Kommandos, die zum Schutz der Missionen injeglicher stehen,wurdenvon ihnen nur

gegen-Verschreibungnothdürftigverpflegt. ,Die Herren sind zu guts rief Don Miguel
aus, denKommandanten meineud; ,siesolltenrequiriren,liefernlassen!·EinSoldatging
noch weiter und beschwerte sichgegen uns, daß der Kommandant ihnen nicht erlauben

Wolle- sichdort drüben Mensscheneinzufangen, um sie, wie in den Missionen, für sich ar-

beiten zu lassen. Mißvergniigenerregte auch, daß der neue Gouverneur von Monterey
(damals dieHauptstadt), seit er sein Amt angetreten, sichdem Schleichhandel Widekfetzm
wolle, der sie doch allein mit den unentbehrlichsten Bedürfnissenversorgt habe.

Das Jahr war schon alt und die Gegend, die in den Frühjahrsmonaten einem

Blumengarten gleichen soll, bot jetzt dem Botaniker nur ein dürres, ausgestorbenes Feld.
Auf der nackten Ebene, die am Fuß des Presidio liegt, steht einzeln zwischenniedrigem-·
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Gebüscheine Eiche. Den Baum hat noch jüngstmein junger Freund Adolf Erman ge-

sehen; wenn er ihn näher betrachtet hätte,so hätteer insdessenRinde meinen Namen ein-

geschnittengefunden. .. Das hier beliebte Schauspiel des Kampfes eines Bären mit einem

Stier war uns verheißen.Am Einundzwanzigsten fuhren zehn bis zwölf Soldaten in

der Barkasse der Mission nach dem nördlichenUfer hinüber,dort Bären mit dem Lasso

einzufangen Man will am spätenAbend von der See her Geschrei gehörthaben, was

auf die Bärenjäger auf jener Küste gedeutet wurde; kein Bivouacseuer war jedoch zu

sehen. Die Jndianer sollenein gar gellendes Geschreierheben können. Erst am Zweiund-
zwanzigsten abends brachten die Jäger eine kleine Bärin ein.Dem Thier, das am ande-

ren Tag kämpfensollte und über Nacht in der Barkasse blieb, wurden gegen den Brauch

Kopfund Maul freigelassen,damit es sichfrischer erhalte. Am Dreiundzwanzigstensand
der Bärenkampsam Strand statt. Unfreiwillig und gebunden, wie die Thiere wareu,hat
das Schauspiel nichts Großes und Erhebendes. .. Der Gouverneur brachte ein Geschenk
a su amigo Don Adelberto, eine Blume, die er am Wege gepflückthattennddie er mir,
dem Botaniker, feierlich übergab. Es war zufällig unser Gänserichoder Silberblatt

(Potentilla anserina), wie er nicht schönerbei Berlin blühenkann . . . Am ersten No-

vember, amAllerheiligenfest, morgens um neun Uhr lichteten wir die Anker. Das Wasser
des Hafens von San Franzisko war in hohemMaß von sehr feinen Lichtpunkten phos-

poreszirend und merklich schimmernd entrollte sich auch die brandende Welle auf dem

Strande der Küste-außerhalbder Bucht. Jch habe das Wasser des Hafens mit dem Mi-

kroskop untersucht und darin nicht häufige,ausnehmend kleine Jnfusorien beobachtet,
denen ich dennoch bei dem Leuchten keine Rolle zuschreibenmag. Wir schauten hier täg-

lich dem Spiel der Nebel zu, die, vom waltenden Seewind ostwärts über das sonnerhellte
Land gewehet,zerflossenund sichauflösten.Besonders schönwar das Schauspiel, welches
sie uns bei der Abfahrt bereiteten, indem sie verschiedeneGipfelund Gegenden der Küste
bald verhülltenund bald verschleierten·

Ein niederes Gebirgumzäunt, wo wir sie sahen, die Küste von Kalifornien und

verhindert den Blick, in das Jnnere zu dringen; es hat kein vulkanisches Ansehen. (Bei
Sankta Barbara, 340 nördlicherBreite, erhebt sichvon der Küste ein noch wirksamer
Vulkan, dessenFuß das Meer bespült, und noch an anderen Orten der Halbinsel offen-
bart sichvulkanischeNatur.) Der Hafen von San Franzisko, in dem Burney mit ge-

lehrter Kritikden Hafen von Sir Franzis Drake erkennt, dringt durch ein enges Thor
ein, nimmt Flüsseaus dem Jnnern auf, verzweigt sichhinter den Höhenund macht eine

Halbinsel aus dem südlichdes Eingangs gelegenen Land. Die Höhenauf der nördlichen
Seite des Hafens sind KieselschiesergebirgDer Hügel,der ihnen aus der südlichenSeite

sentgegenstehtundworanf das Fort liegt-ist von Serpentin. Wenn man den Strand nach
der Pnnta de los Lobos gegen Süden zu verfolgt, hörtder Serpentin auf und mantrifft
auf etlichefast senkrechteLager Kieselschiefer,die gegen grobkörnigenSandstein InitKalks

spatgängenschildförmiganlieg.en; und dieser Sandstein, aus dem die südlicherenHügel
bis znr Punta de los Lobos bestehen, scheintdietiefer liegende Gebirgsartzu sein-Flug-
sand liegt an manchen Orten in einer beträchtlichenHöheüber dem Stein und an man-

-chenStellen hat sichein neuer Sandstein erzeugt. Die Gegend um San Franziska bietet

in der nördlichenHalbkugeleine weit ärmere Natur dar als unter gleicherBreite die Küste
von Chile in der südlichen.Im Frühjahr, nachdemder Winter der Erde einige Feuchtig-
·keitgegönnt,schmückensichzwar die Hügelund Fluren mit Schwertlilien und anderenBlu-

men, aber die Dürre zerstörtsiebald-
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Jeder Mission stehenhier zweiFranziskanermönchevor, diefichverpflichtethaben,
zethahre in dieserWelt zuzubringen. Sie sind von der Regel ihres Ordens dispensirst
und erhalten je vierhundertPiaster von der Krone. Mehrere Missionen stehenunter einem

Presidio. Die Presidios haben keinen Ackerbau; kaum legen die Ofsiziere Gärten an: sie

betrachten sichwie Verbannte, die ihrer baldigen Zurückberusungharren. Die Pueblos,
deren es wenige giebt, sind Dörfer der Spanier. Die Bevölkerung besteht aus einigen
anfangs ausgeschicktenKolonistenund ausgedienten Soldaten· Jhre Weiber sind meist

Jndianerinnen. Mit neidischerBesitzsuchtbreitet sichhier Spanien aus, nur um Anderen

den Raum nichtzu gönnen; es erhältmit großemAufwand seinesPresidios und will durch
Prohibition alles Handels das bare Geld zwingen, nach feiner Quelle zurückzufließen.
Ein Wenig Freiheit würde aber bald Kalifornien zu dem Kornboden und Markt der nor-

dischenKüstendieser Meere und der sie besahrenden Schiffe machen. Und wer, mit Jn-

dustrie und Schiffahrt, Töchtern der Freiheit, könnte an diesemHandel mit mehr Nutzen

Antheil nehmen als eben Kalifornien,das vor allen Küstenjetztdie Seeotter besitzt? Aber

Kalifornien liegt öde und unbevölkert; es hat sechsbis siebenJahre, währendder inneren-

KriegeSpaniens und seinerK«olonien,ohnealleZufuhr von Mexico vergessengeschmachtet.
Ein Schleichhandel, dem erst der jetzigeGouverneur sichzu widersetzenstrebt, versorgt
allein dieseProvinz mitdenunentbehrlichstenBedürfnissenOhneRücksichtanSpaniens
eitle Gebietsansprücheverhandeln England und die Freistaaten von Amerika jetzt über
die Ansiedlungen am Ausfluß der Kolumbia und die russisch-amerikanischeCompagnie
hat noch eine Niederlassung wenige Meilen nördlichvon San Franzisku-

Man schiebt der Erhaltung dieser Ansiedlungen einen anderen Grund unter als

einen politischen: nämlichdie fromme Absichtder Verbreitung des Glaubens Christi und-

der Bekehrung der heidnischenVölker. DiesenGesichtspunkt gab uns selbst der Gouver-

neur als den richtigen an... Hier wird ein gutes Werk zweckwidrigbegonnen und schlecht
vollführt. Die frommen Franziskaner sind in keiner der Handwerkskünsteunterrichtet,
die siehier ausüben, lehren sollen; in keiner Sprache der Völker, an die sie gesandt sind-

- Die Kirchehat ein unveräußerlichesRecht auf ihre Kinder und vindizirt hier diesesRecht
mit Gewalt. Kann Dies befremden, wo das Mutterland noch die anuisition hegt? Der

Wilde ist unbedachtsam und unbeständigwie das Kind. Ungewohnte Arbeit wird ihm
schwer; er bereut den Schritt, der ihn bindet; er begehrtnach seiner angeborenen Frei-

heit; Ein unglücklicherUmstand ist, daß die Missionare die Völker verachten, an die sie

gesandt sind. Keiner von ihnen scheint sich um deren Geschichte, Bräuche, Glauben,

Sprachen bekümmert zu haben. ,Es sind unvernünftigeWilde; mehr läßt sichvon ihnen

nicht sagen.«Das Presidio ist neu aus Luststeinen erbaut und mit Ziegeln gedeckt;der

Bau der Kapelle ist noch nicht angefangen ; auch in den Missionen ist gebaut worden und

die Kasernen der Jndianer in San Franzisko sind von gleicherBauart. Ein Artillerist

hat Mühlen, die von Pferden getrieben werden, in den Missionen angelegt; sie sind jetzt
meist außer Stand und können nicht wieder eingerichtet werden. Jn San Franzisko ist-
ein Stein, den ohneMechanik ein Pferd über einen anderen dreht, die einzige im Gang
befindlicheMühle.Für eiligesBedürfnißzerreiben die Jndianerweiber das Korn zwischen
zwei Steinen. Eine Windmühleder russisch-amerikanischenAnsiedlung erregt Bewun-

derung und findet keine Nachahmung Als vor etlichen Jahren Handwerker mit großen

Unkosten hierher gezogen wurden,die verschiedenenKünste-derenman bedarf,zu lehren,
benütztendie Jndianer den Unterricht besser als die Gente raciona1(das vernünftige-
Volk). Das ist der Ausdruck, womit die Spanier sichbezeichnen«

So sah Chamisso Kalifornicn. Die Alta California, die seit 1768 zu Spanien
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gehörte.Eine dünn bevölkerte Wildniß,in der man sich,unter kirchlicherVormundschaft,-
an Bärenkämpfenergötzteund für deren Eivilisation derJndianer fastmehrthat als der·

trägeWeiße.Dieser Zustand sollte nicht lange mehr dauern. 1833: Säkularisationzdie

Missionare verlassen das Land, das in Barbarei und Anarchie zurückfällt1846: Kriegs-
schiffe aus den Vereinigten Staaten landen; Sieg der Amerikaner über die Spanier.
1848: Oberkalifornien wird gegen eine Entschädigungvon fünfzehnMillionen Dollars

an die Vereinigten Staaten abgetreten. Jm selben Jahr (San Franzisko hatte damals

achthundert Einwohner) wurde das erste Gold gefunden. Ueber die Wandlung, die dann-

begann, hat Herr Jules Huret in seinem hübschenBuch De san Francisco au Canacln

allerlei Merkwürdigeserzählt.Ein Mormone fand daserste Gold. Als die Kunde sich—
verbreitete und durch den Augenscheinbestätigtwurde, ließAlles die Arbeit liegen und

ging auf die Goldsuche·Die Soldaten desertirten und benütztenihre Bayonnette als-

Gräberhacke.Jn der Zeit des höchstenFiebers blieben nur die völligMittellosen den—

Minen fern. An Beschäftigungund Verdienst fehlte esihnen nicht: Dienstboten bekamen-

in der Stadt Monatslöhne bis zu vierhundert, auf dem Land bis zu fünfhundertMark.

Kein Wunder, da jeder Rüstige,der sichein Werkzeuganschaffenkonnte, zu den Gräbern-

ging. Eine leere Flasche (z11r Aufbewahrung von Goldstaub) kostetefünf, ein Filzhut

siebeuzig, eine gute Katze (ein Rattenheer peinigte die Stadt) hundert Dollars. 1848-

hatte Kalifornien 13000, Ende 1849 fast 100 000 Bewohner. Da die Zahl der Häuser

natürlichnicht ausreichte, lebte man in Zelten.DreiJahredanachhatte das Land 326 000-

Bewohner und exportirte für beinahe zweihundert Millionen Mark Gold. Der dritte

Theil der Bevölkerungarbeitete in den Minen. Ein Maurer bekam vierzig, ein Schneider--

gesellmindestens zwanzig Mark Tageslohn. Abends wurde gespielt und gemordet; sür
die keuschenHerzen sorgten Weiber aus Mexiko, Chile und den Negerbezirken. Wer ein-

Hemd waschen ließ,hatte zwei Dollars zu zahlen. Setzer und Buchdruckererhielten für
eine Arbeitzeit,die ihnen in Paris einen halben Franc eingebracht hätte,das Zwanzig-
fache. Eine Französin bringt einer kleinen Verwandten eine Puppe mit, die dem Zoll-
beamten gefällt.Er will sie für sein Töchterchenkaufen·Nein. Er steigert sein Gebotund

erwirbt die Puppe schließlichfür 320 Dollars. Von 1850 bis 51 hatte der französische-

Konsnl vier Millionen Francs für Privatrechnung in die Heimathzu schicken.Das war

nur ein Theil der Ausbeute, die den Familien französischerGoldgräber zustoß.Sehr
fühlbarwar der Mangel an Frauen. Der Bürgermeistervon San Franziskobat die pa-

riser Regirung, junge Bäuerinnen hinüberzuschicken.Die würden auf eine vortheilhafte

Ehe nicht lange zu warten haben, da neben 200000 Männern nurl 500 Frauen imGold--

land lebten. Noch 1904 hat Huret als Durchschnittsgehalteiner Schulvorsteherin 150,
einer Lehrerin 70 Dollars (für den Monat, meine Damen) notirt. Das Paradies der

Frauen. Auch die Männerarbeit steht aber hoch im Preis. Huret giebt Ziffern, die der

Europäer staunend liest. Dienstboten fordern und bekommen 35 bis 50 Dollars Monats-

lohn; dazu ein anständigesZimmer mit Teppich.Ein Maurer verdient nochimmer 5, ein-

Straßenbahnführer3 Dollars pro Tag. Der Monatss old eines Schutzmannes beträgt100

Dollaran der Aera der Krankenkassen,des Medizinerproletariates und der billigen Pfu-
schereiwird der vom Syndikat der Aerzte aufgestellte Tarif in Deutschland besonderen
Neid erregen. Der erste Besucheines Arztes kostet 10, jeder folgende5 Dollars (am Tag ;

Nachtbesuchcsind nicht unter 10Dollars zu haben). Ein Attest kostet20, ein Totenschein
50, die Heilung eines Knochenbruches500 Dollars Und so weiter· All dieseZahlen
geben einen Begrifsvon dem Reichthnm der Stadt. Tropisches Wachsthum, tropische
Fülle. Der Verlust, den großeFeuersbrünste brachten, war rasch ersetzt; war nicht erst-
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clangerRede werth. Diesmal siehts schlimmer aus. Der durch das Erdbeben entstandene
Schaden soll Ungefährzwei Milliarden betragen. Solchen Stoß spürtselbstder Stärkste.

Auch die Vereinigten Staaten werden ihn lange spüren. Daß der Präsident das vom

Ausland angeboteneAlmosen ablehnte,war trotzdemverständig.Le geste statt beau;
und die paar Milliönchen,die im besten Fall übers Meer geschicktworden wären, kann

Amerika entbehren. Wenn RothschildsPalast abbrennt, braucht kein Durand den armen

Mann zu warmem Abendbrot zu laden. Die Ablehnung sollte aber Deutsche nicht hin-
Odern, für ihre geschädigtenLandsleutezu sorgen. Jn San Franziska ist für eine Weile

der alte Urstaudder Natur wieder Ereigniß geworden- Steinreichen Leuten hat eine

StundeAlles geraubt; nun heißts,von der HändeArbeit leben. Die Löhnewerden noch

·höhersteigen. Die erste Goldgräberzeitscheintzurückgekehrt;man lebt wieder in Zelteu
und muß für ein frisches Ei einen Dollar bezahlen. Nur das Gold fehlt. Und aus qual-
«menden Trümmerhaufen glitzern noch die Reste des üppigstenKulturluxus hervor. Die

·Menschensind muthig geblieben.Männer und Weiber unverzagt. Damen, die sonst keinen

Finger rührten, stehen jetzt auf der Straße und kochen dem Mann und den Kindern ein

·BischenSuppe. AufdemKopfden geretteten Federhutundin der Brust eintapferesHerz.
:Z: n-

Hermann von Budde, der seitdem Juni 1902 in PreußenMinister der öffentlichen
Arbeiten war, ist gestorben. Er war längst ein aufgegebener Mann. Mastdarnikre·bs.
Keine Minute ohne Schmerz Du hast Dich, lieber Leser, gewißüber die Lobsprüchege-

freut, die ihm ins Grab nachgerufen wurden. Hast wohl empfunden, daß sie ehrlicher ge-

meint waren als mancher andere. Tote Minister werden bei uns ja immer gelobt; meist

auch lebende,wenn sieaus dem Dienstscheiden.Wer sicherinnert-welcheLorberfülleHerrn
Von Thielen, dem grauen Bureaukraten, beim Abschied gespendet ward, schätztsolche
,,Ehrung«nichtmehrallzu hoch.Diesmal klang dieLeichenklage aufrichtiger. Der Mann

fhatte sichAchtung erzwungen. Wenn er sprach,wars eine Lust,ihm zu lauschen.Erhatte
Muth und Humor; haschte nicht nach der Gunst und scheutesichnicht, auszusprechen,was
ist. Er redete niemals über Dinge, die er nicht kannte. Und man merkte stets, daß er mehr

«

war als ein Redner. Die deutscheTarifreform, deren dringende Nothwendigkeit von

den Parlamenten und der lieben OeffentlichenMeinung leider noch nichtbegrisfen ist, hat
der kranke Mann nicht durchzuführenvermocht. Doch gute Arbeit gethan. Seht Jhr
nun, Exeellenzen, daß auch ein preußischerStaatsminister gelobt, vom Radikalsten

sogar gerühmtwerden kann? Gehet hin und thut Desgleichen Daß Budde Minister

wurde, war frei-lichein Zufall. Jhm war das Amt nicht, wie Herrn von Stubenrauch,
demErbauer des Teltowkanals, Jahre lang zugedacht. in den August 1899 wußten

selbst die ihm Vorgesetztennicht, daß er mehrkönueals irgend einandererOberst Wenn

der Generalstabsdezerneut, der im Landtag diemilitärischeBedeutungder Kanalvorlage
nachweisen sollte, nicht plötzlicherkrankt wäre,hätte Budde vielleicht nie die Gelegenheit
bekommen, seinKönnean zeigen. Er sprach :und wurdesofort als Persönlichkeiterkannt.

Zuerst von den hellen Köpfen der Großindustrie;Herr Loewe rief ihn an die Spitze der

Deutschen WaffenfabrikzDanih als der gehätschelteThieleu unmöglichgeworden war,

«von den Regirenden. Er wurde Minister, weil man einen guten Kanalredner brauchte.
Zufall· Wer weiß, wie viele Buddesungenütztaltern? Die Monarchie ist ernstlich be-

droht, wenn nur dumme und ungeschickte Leute ihre Geschäftebesorgen; siemußdie besten,
zum Regiren geeignetsten Helfer suchen.T hut sies iuimernnd überall? AnBuddes Grab

müßteman einmal der Frage nachsinneu, ob es nichtmöglichwäre, im preußischenReich
Deutscher Nation dem Volk und den Fürsten eine verständigeMinisterauslese zu sichern.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.

Druck von G. Bernftein.in Berlin-
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störet Nilmherger kloi suchen-iu-
Prieüklcltstkusso 180, Ecke Taubenstrasse

Wein sRestaurant Bier- - Restaurant
Dejeuner a M. 2,—. Diners. soupers Ausschanlc der Freih. v. Tucher’schen

von M. Z,——an, sowie a la carte s» Brauerei A.-0. Nürnberg. Hell u. dunkel

Beste küche hei mass-gen Preisen. Fritz Otto-

1)k Nähring’s W sanato ium W
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,

.

Neuscoswlg l. san ;-
;» - für Lungenlcranlre

Nur für 24 Patienten I. Kl.

8 seitig vorn herrlichen Kiefernwald der Lössnitz umschlossen-

—-

Dr. nied. A. smlth’sohee Arnhulatorlum siir

Herz- und Nervenkranke
set-lit- Ih , Potsdamerstr. 52.

Funktion-tells Untersuchung und Behandlung. Auesiihrliches lkn Prospekt (trell.
nigra-un Dis. med. Max Asch. Herz- und Iervenlelden und ihre Behandlung mlt unterhroohenens

und Wechselströmen — Hlslorisohes. Theoretisches und Praktlsehes ln gemelnverstänulloher
Das-sie lang. (Zu beziehen durch alle Buchhandlungeix Preis 50 PfJ

cicscllscllllklskchellllllclMilch scllclckkllllktclt
Zur Weltausstellung in Mailand, kürzere Nordlandfahrten
und Nordkapreisen, mehrere andere hochinteressante
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«
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.
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bewegung als durch

stundenlange andere
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v

Geld«

Von Aerzten vielfach verordnet und empfohlen.

Programms
loslanlrei

Preis III. 16.— complet mit Uebungs-Tabelle.
In den meisten besseren sport- und Grimm-Geschäften zu haben.

Wo nicht erhältljch weist gern die nächste Bezugsquelle nach:

sunclowtM comhineclheut-lauenHamburg-.lleicngimotlaut l.
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Dr. med. Pusinelli, Hofrat in Dresden· Jch bin mit den

Erfolgen des Bonifaciusbrunneus so ausgezeichnet zufrieden, daß ich ihn
sowohl selbst häufig anwende, als auch in meiner Praxis fast täglich bei
den verschiedenen Formen der Unterleibsstauungen 2c. verordne.

Drucksachen frei durch die Badedirektion Salzschlirf.

Für

,
II

stunk-in klar-nost-
(IVei-en -l«ecithi11 - ElWElss)-aks lockt-Sk- FZZCYMMiglie-te Ausgabe ca· 25 kr-.

In Apotlteketh Proz-. ——— Wissenschakth Literatur kostenirei.

Dr. Polkmcrr Klopjerz Dresden-Je«b««z.
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»
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. Musienanatotianaacksanlehnen-I VI«

Als-M
.;« U Beseitigung vorzeitigek III-Jan

« '

,
Schwächezustände. — Kuren

·

« ji v

T- rnit giftlreien Pilanzensäkien.
IKurhauser

—

Neu: schönheitspilege. .
Behandlung cis-son- Leiden, besonders kraus-steinern

k. n e
Herz- und Magenstörungen, Mi räneu. s. w-

Kinderspezial-Behandlung krampfkranker
sowie reizbarer, Schwer erziehhnrer. schwach beanlagter«u. s. w. Beschränkte PatientenZAhL

Glas-.

Klinilc klir« Nekvenlcranke, Dresden-A»
Hühner-S tr. No. 2. Gesunde, ruhige, vornehme

Lage. Erschöpfungszustände, Scl1laklosigkeit.
Zwangsvorstellungen. Angstzustände, nervöse

»».HH-nnovevszz-»
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,
z ;

·

scqlleniieitlleieinsehen-sung
"

·

s II III s k- Tcsseskatiossslfoss
ijxszHerrliche schämte-Methode-n Musik-Prospekte

unutriamHuriehatl«nun-«
Phys. diät Kuranstalt für Nervenleiclende u. Erholungsbekliirftige.
Noderne Einrichtungen und Heilfaktoren. Uebungstherapie für Rückenniarksleiden. Luft-

und sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung.

Aerztlicher Director san-Rat DrszLennm
O

«
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·
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«

d
·-—

N eh env et- (11 onst Wie-, sicekkkukekixw
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Fahrvacker.
Verlangen sie Pracht-Katalog No. 361 iiber

« "

Fahrräder u· Zubehörteile gratis und franko,
ehe sie kaufen. — Probe-Fahrrad auch zum Ausnahme-preis — Pneumatik—

mäntel M 3,70, mit Garantie »f- 4,50 u· 5,70 — schläuche M 2,80 3,30 u. 3,80.

J. Fries, Beseler Nil» Fahrradwerke, Flenshurg.
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Mictelmeenhsgwfen
Pfeilen-Australien

Tagewle-gng werdenauchvon

SämtlichenAgenturknkosreafresausgegeben

- .- « Nurcldgutsmgrllwck
«

—

sz
---- » EPEMIL

ssii sahst-S lSsS
s-

Bayerisohe
Tubiläumss

»

·«;« Ansstellung-
Uai- okt-

ProtektoESCMZBEtIIepKdnisUISZEBSTEIZ
DRlTTE DEUTSCIIE
KUNSTss c·ZEV(-«ERBIEJ·o

AUSSTELILU NcB D
DEESDEN 1906
12.MA1 - ·31.0I(T.

OKWKOKUHSWDWOKUNSUNDUSTRIES
III-. Aus-s«kchhqbicss- ZEITSCHW D- D. SUMHAHDELIJ

; T I ;
«

»

,

Bauer-Schen- Spesialslvstjtut tut Dicht-
s -

. Uhu-, R00t280h9nhroüa suchseth Neues
komdmtertes, naturwtssenschakuich begründetes. praktisch hewiiltktcs llc i 1 v e k tu- ti r e u-

I-



zir. 31. — Die Zukunft. — 5. Mai 1906.

ESkllllckllicllleksllllzclilell
«

Deutsches Theater Neues Theater
Anfang 772 Uhr. Anfang 7V, Uhr,

Freitag, den 4. nnd Montag, den 7. Mai Freitag, d. 4. Sonntg., d. 6. u. Montag, d. Us-

Der Tarttiss. Die lilitsohulcligen. Ein sqmmgknqchjsjkqllm,
sonnabend, den 5· nnd Sonntag, den 6· Mai .

Der Kaufmann von Venedig. sonnsbendstn 5st5s Ekagclscs
Weitere Tage siehe Anschlagsäu1e. Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

lllslslilclllllllslll Zelllll
·

.

Direction:l)1-Martinziclcel-Friedrichstr.236.

Freitag. den 4., sonnabend, den 5., sonntag, Direetlon-· Kken u. sehönkeltL

den ö. und Montag, den 7.,5. Abels. 8 Uhr. Heute und folgende Tage.
.

llle llllll Illcllstllch lltlclllillklskksllllllL
sonntag. Nachm. 3 Uhr. sonntag.il. US. llacttnn I ll. 0peknaullilhkung.

Der Familientag. -

Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. e l n e
Freitag, d. 4. u. Montag. d. 7.,5. Abds. 8 Uhr.

ller Unverschämte.tlille Rathe.
HEXE-IIHAVEqu llie schlang-entlang

(l(’1sitz Wer-net- als Gast). sonnab., d. s. u. s«onnta. d. 6.l5. A.bds8 Uhr-.

sonntag, d. 6.-5. 8 U. sehiitzenliesel Tragödle åek Llebe·
(l.(’rit2 Wer-net- als Gast). . -

sounabend, d. s. und Montag, d 7 5. 8 Unk·
Welteke We siehe Ausschl-IMME-

Fetloka».«l35lt;kxt132-llå?ksäkä·s.)« -

skgsstksxszssWeitere Tage siehe Anschlagsäule. -. atenthufcklu

Regina-sank «»»«LIM- Nie-Te
Unter den Linden 27.

Dejetmers si- Dfners si- Fonpexs
chylfch concer- bis moryens 4 Myl-

Wet«mäctnc«««F-Resfa«rc7nitzBetWebS. m. o. HT

stärkencleru. Appetit
erregenderWein.

Jahresurnsatz
672 MillionenFlaschen

. ,

- Auf-allenAnsstellungenprärniiertlszNerli-.
IoLET FRERES,THU1R(FRANKRE10H·.)

- » —-— 4
Zu haben la allen besseren Wein- undDellkatessenhandluaen Besta-

Sonst einschlägigen Gesehätteai
S , wann and

- N
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Iekllner-Tttentet-ttnzeigen

RoDIIsOIIE 0PEB
Dikelctionx Ihn-IS Gregor-.

EsszkssssxssnsssDie schwarze N illa-
Eos-nis- lläoffmannsErzählungen

Weitere Tage siehe Anschlagsziule

Cabaket Metropol- Theaten
Aliabendlich 8 Uhr:

lkolancl non lnerlin M ikkxMqu
kotsaanwksnsz 127« HMMSML Orosse .iahres-Revue mit Gesang und-i

Tanz

. .

«

9 B«lde n von Julius Fraun
DIr.sohnesder-Dunker u. Rud. Nelson. Wuij Vos1vjszwk llouaemäm

« Beiwer- Giampietk0.
Josephi. steidl,

· « · «
mass-»F Liuy waltet-.

Ieinsiuben Alte Essemiiage
Eingang Unter den Linden 31 u. Rosmarienstr. 2.

salons Fpart
Mai-me Küche die ganze Nacht

feist-Sprecher l, 6048. Karl Kummer-.

tin-lerneHerren-Schneidern»M"E«
Anfertigung elegantes löennensciangenobenach Maass.

Friedrich-Strassc 55 an der Krausen-stkasse«
—— s —-----—— Fernsprechert Amt l. Nr. 1772. ———-

»

.
;«..s«»,«l

·-- Schreiberhau «

,
Ewng sanatorium Kurpar Inst-gänz :·

i

Hei-z- und Nervenheilstätte 79

Gute Heilerf b.1-lerz- u Nervenkrunken, Erholungsbediirstig
Rekonvaleszenten etc. Röntgendurchieuchtung.Funktionelle
Behandlung Uebungstherapte Mod. Einrichtung Prosp· stei.
spazialhehandlun v. leopenkrankhestom Aerzte: Ur. med-
F· schmiksy Herz- ’peztaltst

·

Dr. med. chr. Rasch Nerven-
—

zkzt, früh. Anstalls-D1rektor u. Chef-Arzt a.’D.

Hei-steige l-. l(
-

l(Hi-— SPZ Fall c
Dks weils Tillisss V Taaeagztizxxlxistiszsxåo19h

Voller Ersatz für Nauheim. psospekte krei.
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.« bei st. cis-»er- schwer-.
l,Naturheilanstalt l. Ranges mit allem Kornkort

Ilnach Dr· Lahmanm Auch für Erholungsz
l bedürttige und zur Nachlrur. Spez.-Abteil.

UTzur Behandlung von Frauenkranlrheiten.

2Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner.

inrqlgsmirs-c tm ganz besondersgeeignet

»

Das »Besteyom
«

Besteujist«-v
«

-

.pr.--Alhc»,k1,Ineigszechtes
örfersche"z

cthsclte«er
rcriszzspnukszmicdieser

·

·. « » nis....50·-«Jahren
rulrrnlrctrstbelrenntenIo-setzte-esse

Degen renne-;spröthlttsecleigeHaut, beseitigt
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.

«

·
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v nd-.t«.-«t·u.ise»ei-chtzur
· «

. dritmsetweichen Rauh
";--P ssj 2 Stück so pig. j-;

-

, I Pskctc ktllk "«t-«.s,"1,25
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--zu;si-ve;ik-ne«nfjdniegdiexxFedka ;;f --

) "

szkutterlrljorferxBerlin "W--301.frohenstrx s- «-

«

wir. sich zwecks Unterbreitung eines vor-

lll
gekannter Verlag übel-» litten teilhakten Vorschlags-s hinsichtlich Publi-

)

wekke aller Akt« Trägt teHs die katiqn ihrer. Werke in Buchkorn1, mit

Kosten. Aeuss. grinst Beding.
- Uns M. Vssbmdung Zu setzen-

Okt unt· a· M» 205· an Haason· Is, Kaiser-PL, BERLIN-WILMERSDORF.
Rein z von-on A«,s» Leipzig·

Modernes Vortashurenu curt Wie-mit

.
sanatorimn kcrr

»a»tkrsa««eerte» MATRONE
Pari(ag· PelrnengnrtenAustirlirliclreProspektetrei.

i.eipzig. Dr. med. II. title-

JUEibiezjeh eh du rob:
silhgkdrewejohspdtunlgen
Cäkl GLPSSgBH
Sg«c-t-Ke«lller-ei-

-. HochheIm-a.M-«-«s

Sanaiosssum HEFT-LIM-
DKESDEN-RADEBEUL. 3 Aerzte.

Prospekt trei. Das ganze Jahr geöffnet-
Gute Heilerkolge. Herrliche Lage.

Institut v. Fuchs-. Berlin, Zossenestrasse 2f0—
besorgt Auskünfte, Ermittelungen, Incassos, etc. allerorts.
Praxis seit 1887, gr. Eriolge. Prrma Reterenzen.

l t -

Dr. med. Hofmann’s

Hans-ka« M agrzkkattko
III lIAUlsIEllIl b.Frankfurt a.M., Bismarckstr. 1 O, gegenüb.nqnxraatl Backen-insen.
Ambulanto Behandlung- - sunatorium. konsult. Arzt: Dr. med, A. smltti,
trsirlrersclrlessttsrhaclra. lierlensee Besitzer: Dr. meet. Jul. Hofmann, Dr. meet. Ludwlg Pöhlrnann.
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Sassol-sum nisten-sacht- hei sieuiu
ldyllisch geschützteLage Frauenleiden, Gicht, theumatismus, Zucker-
inrnitten herrlich.Buchen- krankheit. Elektrische (Licht) Baden Bestrah—
waldes. Vornehm ein- lungstherapie, Vibrationsmassage, Thure-
gerichtete Räume. lndivis Brandt'sche Massage, Dampf-Heissluktbäder.
duelle Behandlung von Heilgymnastik, Licht- Luft- und sonnenbäder,
Nerven- Magen- nnd Liegelralle, Tennisplatz. Prospekte durch den

leitenden Arzt Dr. med. Fritz Buhl-matten

k n
auch Hand unds
Achselschweiss ll

Sokokt ekuehlos und not-mal darob . h 1«Et
«

h kUS . « H j 0 0 ll Zle llll s erll
amloian i

Kuranst lt R«ltergut Nimbsch a Bober.. ·
I a l ·

FITHEZLFOMOset-f spsmkkflklgiekäxiakgwpssi ki, ssgssi
g gegen S- (kruher Rittergut Ntendoii a. scl1.) Ge-

Echt einzig und allein bei Max Akndhs gründet lsgä Proz ekt krei·
Berlin 0.19. sCFtISlSIks 313 Am Spuke-lka i senitätskat 1P)k.Lerche,

-

»

«

Alkketl smith, Rittergutsbesitzer.

SXVI-InnereFee-»Q-
Wlarrngonuportwein lg
in Kot-hil. (472 Fl. lnh.) zu Dllh 5.70. Zu-

senduug frei u. auf rn. Gefahr. Spezialität von

Teleph. Opt. c. Aug. Müller, Ratzeburg (Lauenbg)

Amt 9

No« 9122 Verlag von Georg stilke in Berlin HAL-

——
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Maximilian lslatsdem

.- 42
»e-

7. bis s. Tausend.

M in h a12txtk Tszäfthxen. Die
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å 5 Ltr.

Mk. 1.50

ERUN « Gips. Genosse schmalfeld Franco-S W
—-« -»

Russe.Der FallKlausneLDie beiden
soeben erschienen — 1489-1J0()- —

Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Meile-us Melesicarum Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0’shea. Nicäa und Erkurt.
Der Hexenhammer. Man-iceDi«»ge»s«2»ekede. Eik»

·
. Mark Fünfzig. Trüffelpuree Verein

ErsltevllsollliståsllsitåälälthklHEXEHeodgä Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. su-

;.l 6.—.McTl lj S.—-M Tl m Hi—M prema lex. Wie schätze ich mich ein?
. , »

. « -I - · «

Jeder Teil einzeln käuflich. lnhalt vom ll. Band: Bei Bismaer
' ·' '

d. Geschichte der lslexens 3-D- Lessmgs DOUblSttS- MAUPUSSML
knzläzåsetIpcmhsignllgpvekskenen»Wenn man den BerFall Apostata Gekronte Worte.
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d. Gesch. der Hexenprozesse, wenn man den gis-TIEREM-dDR·Eroica.· Der
ekvltge

Hexenhammer gelesen hat! Es ist ein blut- Bakkabasxsem- Ynsmysklks DCkZ -.-=

triefendes furchtb. Buch! Keine Folterqualen, «UUC- K·lkchel1vstek strindberg. Der

Martern. Ünzuchtsdeliktenichts schreckliches EntekltelclL

existiert.das hierin nicht s. Ausdruck gef·l1ätte. Jeder Band so. 14 Bogen elegant broschierL
Prospekte u. Verzeiclmlsseiiber kultur- und z« Den-»Im m »W» BMMMWMFM
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Dresdner Werkstätten

für Handwerkskunst
EinzelmöbeL Wohnung-s - Einrichtungen.
Mitarbeiter die hervorragendsten Künstler.

Dresdner Hausgerät -(Ma.schinen - Möbel,
Zimmer Von Mk. 300 an), Ausstattungss
briefe von Dr. Fried-u Namnannz sowie eine

Denksehriit über das Dresdnek Haus-gerät
Mk. l.50. Dresdner Gartenmöbel (Preis-
bnch 50 Pf.), Künstlerstoffe und Teppiche.
WERKSTATTEN: BLASEWITZER-

STR. l7; VERKAUFS- UND AUSs

sTELLUNGsRÄUME: RINGSTR. IS.

-

—

----«-

-

--——-—- ---- -

-,
—--- »s- - s---s----- — .-----

—-—

—;——-

Dr. Ztegelrotb s sanatomum
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebalin

Dbysihaliscb-diätetisclie cherapie (Naturbeilmethode)z«

Hewenscliwiiclifzki» «z..».-k. 0TEi wiiiiEiiisao
BERLIN w. WilhelmStL 44

l
«

"«11 l· le P - ’

l(hast« r le l lobpe te

L
10 Minut. v. Anh. u. Potsd. Bhf.

mit gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten
, ,

gegen Mk. 0.20 für Porlo unter couvert VIII-nehmeruhlgsLillleikomkskfsblsZlmlllSL
kaui Gassen, Köisi a. im. No· 70. «an Vollvortl-- Hotesier

und Auskunfts-Biireni.i
oetc- «

lillllllllkli Ssargstinls1s Teiepii.9so. »
re

Ermittelurigeisi. Überweeliurigeri, Familien-Aaslcürifte
auf jed. Platz. — Empfohlen von Juristen u· ersten Firmen.

.. - -.-’«( , ..««- —.-.«.
-

Zur geli. Beachtung-!
·

MSbilligenPllcio-illillcll«tlicllclscllllllllllclLEsjsHTZLthTZåZTMIHZBFTYFF
Kaufem photographischer Apparate Zahlungserleichterungen zu bewilligen und die Folge
hiervon war. dass viel billige, minderwertige Apparate gekauft wurden. sehr zum schaden
dei- Photokunst. Seit jedoch einige Grossfirmen den Verkauf selbst der besten Apparate
gegen monatliche Zahlungen in die Hand genommen haben, ist ein erfreulicher Umschwung
eingetreten. Die billige Camera verschwindet mehr und mehr. Wie sehr die neue Ver-

kauftsmethode, die natürlich eine besondere Organisation und grosse Kapitalkraft verlangt.
einem Bedürfnis entgegengekommen ist, beweist die enorme Entwicklung der in Frage
kommenden Firmen· Tonangebend für den Verkauf ge en erleichterte Zahlung ist der

camera-Grossvertrieb Union, Hugo stöcki Si co., dessen ertriebsgebiet 3 Länder umfasst:

Deutschlandmit sitz Dresden, Oesrerreic -Ungarn mit Sitz Bodenbach und die schweiz
mit sitz Zurich. Diese kirma liefert seit zwei Jahren ihre bekannten Union-Cameras aus-

schliesslich mit Anastiginaten der Weltfirmen Goerz—Berlin, sowie Me ersGörlitz und zwar

zu Bedingungen, wie sie entgegenkommender nicht denkbar sind. er neueste canieras

Prospekt liegt unserem heutigen Blatte bei.
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